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    Ich bin Syona. Ich will nicht, dass mein ganzes Leben von diesen Außerirdischen beherrscht wird, die schon so lange Zeit über uns Menschen gebieten. Die Viplones bestimmen, wo und wie wir leben, sie entscheiden, wann und von wem wir Kinder bekommen – die sie uns dann doch wieder wegnehmen. Nein, so soll meine Zukunft nicht aussehen! Ich weiß nicht, was mich dort draußen in der Wildnis erwartet, aber ich werde fliehen, auch wenn es kein Ziel und keine Zuflucht gibt dort draußen. Zumindest bleibt mir der Trost, dass ich in Freiheit sterben kann …


    


    Syona wird in ihrem zwanzigsten Lebensjahr von den außerirdischen Viplones einem Mann zugeteilt, mit dem sie ihr weiteres Leben verbringen und möglichst viele Kinder großziehen soll. Doch die junge Frau ist fest entschlossen, der harten Feldarbeit in der heimischen »Lebensinsel« zu entkommen. Ihre Flucht aus der Gemeinde endet nicht in der ersehnten Freiheit, sondern im Stützpunkt der Unterdrücker. Der Zufall führt sie mit dem Krieger Terin zusammen, der das Verschwinden eines Soldaten aufklären soll und dabei mehr entdeckt, als den Viplones lieb sein kann. Wird Terin die entwischte Sklavin an die Außerirdischen ausliefern? Oder empfindet er doch mehr für Syona, als er sie glauben lässt?


    


    Bitte beachten Sie: Dieser Roman ist zwar teilweise als Romance angelegt, spielt aber in einer dystopischen Zukunft und enthält Gewaltszenen. Wenn Sie es lieber etwas romantischer mögen, greifen Sie bitte zu einer anderen Lektüre.


    Eine Fortsetzung von Alien Legend ist für Ende 2015 unter dem Titel »Merita & Welff« geplant.


    


    

  


  
    



    Syona


    


    Zu sagen, ich wäre missgelaunt, wäre schamlos untertrieben. Ich bin stinksauer. Da hilft es auch nicht, dass vor mir auf dem Tisch eine Vase mit einem Strauß Feldblumen steht, sogar einen Teller mit honiggesüßten Keksen und eine Flasche Hagebuttenwein hat uns die Gemeinde spendiert. Vielleicht sollen wir uns in Stimmung trinken. Ich fürchte, das wird mir angesichts des Mannes, der mir gegenüber sitzt, nicht gelingen, selbst wenn mir ein ganzes Fass Wein zur Verfügung stehen würde.


    Half stiert auf die blau-weißen Karos der Tischdecke, als gäbe es dort etwas ungeheuer Interessantes zu entdecken. Er vermeidet es, mich anzusehen, wenigstens ist ihm die ganze Situation ebenso suspekt wie mir. Das könnte ihn mir fast sympathisch machen, wenn er nicht so entsetzlich fett und hässlich wäre. Ich kann es nicht fassen, dass von mir erwartet wird, dass ich mich nachher zu dieser Qualle ins Bett lege und neben ihm schlafe. An weitere Optionen will ich gar nicht denken!


    Ich spüre, wie ein düsteres Grinsen meine Mundwinkel nach oben zerrt. Wahrscheinlich wird das alte Ehebett oben in der Schlafkammer des Hauses Halfs Gewicht gar nicht aushalten. Das Möbel ist mehr als hundert Jahre alt wie fast alle Gebrauchsgegenstände hier in Three Hills. Seit die Aliens die Erde erobert haben, müssen wir mit den Dingen auskommen, die den Krieg mit den Viplones überstanden haben, oder aber wir müssen selbst herstellen, was wir brauchen. Half wird sich wohl ein massives Bettgestell zimmern müssen, am besten hier unten im Erdgeschoss, damit nicht auch noch die Decke des Obergeschosses in diesem Haus durchbricht. Er wird allerdings allein darin schlafen, denn ich habe nicht die geringste Absicht, mein Leben an der Seite von Half damit zu verbringen, für die Viplones Weizen zu ernten und Rüben zu verziehen. Ich greife nach der Weinflasche und entkorke sie. Es kann nicht schaden, wenn ich mir Mut antrinke. Weil ich ein höflicher Mensch bin, gieße ich auch Halfs Becher mit voll. Er kann ja nicht dafür, dass ich ihm als Frau zugewiesen wurde. Das ist wirklich für uns beide sehr dumm gelaufen! Ich muss hier weg! So deutlich war mir das heute Morgen noch nicht klar. Ich setze den Becher an meine Lippen, schmecke die Süße des letzten Sommers, den ich unbeschwert genießen durfte, und noch einmal zieht an mir vorbei, was in den vergangenen Stunden geschehen ist …


    Wenn ich die Viplones nicht schon aus Prinzip hassen würde, spätestens an diesem Morgen hätten sie meinen letzten Rest Sympathie verspielt. Warum müssen sie uns zu den Tributtagen so früh am Tag aus den Betten jagen? Schikanieren kann man uns schließlich auch einige Stunden später noch!


    Es hilft nicht, dass ich mir das Kissen über die Ohren ziehe, das nervige Gebimmel der Glocke, die mein Bruder läutet, dringt unbarmherzig zu mir vor und treibt mich aus dem Bett. Meine brave Ziehschwester Alisa ist natürlich schon aufgestanden und hinunter auf den Gemeindeplatz gegangen. Gähnend schlüpfe ich in die Hose und streife mir das Shirt über. Auf das Kämmen und Waschen verzichte ich, selbst die Riemen an meinen Sandalen schließe ich nicht. Es ist egal, ob ich mit meinem zerzausten Haar einer Vogelscheuche gleiche und vielleicht etwas streng rieche, weil ich heute Nacht im Bett geschwitzt habe. Falls ich einem Mann in Three Hills zugeteilt werde, kann er sich schon einmal anschauen, wie ich morgens aussehe, wenn ich meine griesgrämigste Laune spazieren trage. Und wenn mich die Pugnatoren in diesem Zustand verschleppen wollen, sind sie selbst schuld!


    Ich schlurfe die Treppe hinunter und hinaus auf den Platz. Wahrscheinlich bin ich wieder einmal die Letzte, die sich in den Pulk der Einwohner mischt. Zunächst müssen wir den üblichen Mummenschanz ertragen. Ein Flugboot landet und der menschliche Administrator in seinem schicken Overall mit den Goldlitzen und zwei Außerirdische steigen aus. Die Viplones watscheln gewichtig zum Gemeindehaus und wieder zurück zu ihrem Fluggerät, damit wir angesichts ihrer Präsenz ja nicht vergessen, dass sie die Erde erobert haben. Sie bewegen sich in diesen komischen Anzügen genauso schwerfällig wie der fette Half. Ich würde nur zu gern wissen, wie sie unter diesen glänzenden Helmen aussehen und ob sie zu Staub zerfallen, sobald sie unsere Luft eingeatmet haben. Das würde mir gefallen – zack, ein Loch in den Helm, ein Windstoß, und schon sind sie weg!


    Mir bleibt das Kichern ob meiner kindischen Gedankenspiele im Hals stecken, als der Administrator sein Holopad zückt und die Listen meines Vaters Tiflom mit seinen eigenen Daten abgleicht. Zuerst ruft er die Männer auf, die heute verpaart werden sollen, die Witwer und jene, die das zwanzigste Lebensjahr erreicht haben. Nachdenklich mustere ich die Reihe der Kandidaten. Gut möglich, dass ich neben einem von diesen Kerlen heute Abend im Bett liegen muss. Beinahe hätte ich den Aufruf meines Namens verpasst, denn ich muss wieder heftig gähnen. Irgendjemand versetzt mir einen Stoß in den Rücken, und so stolpere ich nach vorn, bevor der Administrator meine Unaufmerksamkeit bemerkt. Nur Alisa wirft mir einen besorgten Blick zu. Manchmal wünsche ich mir einen Hauch von ihrer Ernsthaftigkeit. Ein wenig mehr Vernunft würde mein Leben in Three Hills leichter machen. Aber vielleicht muss ich mir darum bald keine Gedanken mehr machen. Es kann sein, dass ich schon in ein paar Stunden im Stützpunkt der Viplones als Sklavin abgeliefert werde. Der Administrator türmt bunte Datenkacheln über seinem Holopad auf. Eines dieser Farbfleckchen bin ich. Darüber will ich nicht nachdenken, ich schließe die Augen, so muss ich mir wenigstens nicht ansehen, wie die Kinder nach vorn gerufen werden, die heute ihre Baby-Chips gegen die endgültigen Responder tauschen müssen.


    Dann gibt es Trubel. Der kleine Geoffrey fehlt. Die Pugnatoren schleppen seine Mutter Gina in unsere Mitte. Ich kneife die Augen noch fester zusammen, aber die Ohren kann ich nicht verschließen. Ich höre das Klatschen der Peitschenriemen, die auf dem Rücken der Frau niedergehen, ich höre ihr Schreien, das schließlich in ein mattes Wimmern übergeht und dann ganz aufhört. Dann folgt der leise Angstschrei eines Kindes. Ich zwinkere und sehe, dass sich Geoffrey zwischen den Pugnator mit der Peitsche und seine Mutter geworfen hat. Der arme Junge! Nun wird der Administrator ganz gewiss entscheiden, dass Geoffrey zu den Viplones gebracht wird, nur um uns allen zu zeigen, dass es keinen Sinn hat, sich verstecken zu wollen.


    „Die Leute können jetzt gehen!“, sagt der Administrator zu meinem Vater Tiflom. Damit sind leider nur jene Bewohner von Three Hills gemeint, die sich noch hinter uns drängen wie eine verängstigte Schafherde. Die Auslese-Jahrgänge der Zehn- und Zwanzigjährigen müssen auf dem Gemeindeplatz stehen bleiben, die drei Witwer ebenso. Bis jetzt habe ich geglaubt, ganz ruhig und gelassen bleiben zu können. Aber jetzt höre ich mein eigenes Herz laut pochen, geradeso, als würde jeder Pulsschlag mit einem dumpfen Echo in meinen Ohren widerhallen.


    Die Zeit dehnt sich unendlich. Ich hätte doch etwas früher aufstehen und wenigstens ein Glas Wasser trinken sollen. Meine Zunge klebt mir wie ein ausgetrockneter Lappen am Gaumen. Drinnen im Gemeindehaus werden jetzt die kleinen Mädchen vom Medic-Cop untersucht und dabei bekommen sie ihren endgültigen Sender unter die Haut über dem Schulterblatt geschoben. Schon huschen die ersten von ihnen mit verheulten Gesichtern zur Tür heraus. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als mir der Responder eingesetzt wurde. Es tat wirklich verdammt weh, die Medics verschwenden kein Betäubungsmittel für einen solch kleinen Eingriff. Zwei Pugnatoren haben mich festgehalten, damit mir der Medic-Cop den Schnitt in die Haut setzen konnte. Welche Schmerzen müssen erst die Jungen haben, wenn ihnen der Chip zwischen das Muskelgewebe im Oberarm geschoben wird! Ich beginne, in den Himmel zu starren. Der ist heute türkisfarben und die das Wolkenweiß besonders grell. Wahrscheinlich zieht ein Gewitter auf, denn die Wolken bauschen sich wie frisch gewaschene Bettlaken auf der Leine. Die Wolke, die gerade über den Platz zieht, sieht aus wie eine fette Sau. Ganz deutlich sind der Rüssel und der Ringelschwanz zu erkennen. Das macht es mir leichter, das Quieken zu ignorieren, das von den Kindern kommt, welche die Pugnatoren wegschleppen zu ihren Fahrzeugen. Vielleicht ist es ja nur dieses Himmelsschwein, das da so jämmerlich klagt!


    „So, nun kommen wir zu den Paarungen!“ Die Stimme des Administrators holt mich aus meinem Wolkentraum. Der Drecksack wirkt zufrieden. Er hat ja auch gerade einige Familien in tiefste Verzweiflung gestürzt, indem er ihnen die Kinder raubte. Ein wirklich guter Grund, vergnügt zu sein! Was würde eigentlich passieren, wenn irgendjemand den Mut aufbrächte, dieser Marionette der Viplones ein schönes langes Messer zwischen die Rippen zu jagen? Wahrscheinlich würden die Außerirdischen die gesamte Siedlung dem Erdboden gleich machen. Aber wäre es das nicht wert? Ich presse meine Lippen zusammen und betrachte mir den Sachwalter näher. Er sieht ganz gewöhnlich aus, wenn man sich seinen Overall mit den glänzenden Tressen wegdenkt. Auf seinem Kopf sprießen nicht mehr allzu viele Haare und seine Ohren stehen geradezu lächerlich vom Kopf ab. Wenn man ihn in eine gewöhnliche Hose und in ein schlichtes Shirt stecken würde, könnte er einer von uns sein. Das ist er aber nicht. Er ist so etwas wie ein Krakenarm, gesteuert von den Viplones in ihrem fernen Stützpunkt, und fummelt schon wieder mit den Datenkacheln über seinem Holopad herum. Dann schaut er auf und lässt seinen eisigen Blick über den Platz schweifen.


    „Wir geben Half und Syona zusammen. Wenn die Herrschaften die Ehre hätten?“


    Es regnet Eis auf meine Haut. Natürlich nicht wirklich, aber das Gefühl der Kälte kann ich nicht abschütteln. Das darf nicht wahr sein, ich habe mich bestimmt verhört! Hilfesuchend sehe ich mich zu Alisa um. Ihr Gesicht hat die bleiche Farbe der Wolken dort oben über uns am Firmament. Es tröstet mich ein wenig, dass meine Ziehschwester weiß, was ich gerade empfinde. Ausgerechnet Half! Er hat mir nichts getan, aber ich finde ihn einfach nur eklig. Den Gedanken, mein Heil in spontaner Flucht zu suchen, verwerfe ich rasch. Nur zwei Schritte hinter mir steht jetzt ein Pugnator. Mir ist, als könnte ich den heißen Atem des Soldaten in meinem Nacken spüren. Meine Knie zittern, als ich nach vorn zum Gemeindehaus gehe. Ich sehe mich nicht um nach Half, ich weiß, dass er hinter mir ist. Himmel hilf, ich kann seinen Schweiß riechen!


    „Ihr beide seid ein besonders schönes Paar!“ Die Mundwinkel des Administrators zucken belustigt. Irritiert registriere ich, dass die mutmaßlich unbewegte Maske des Sachwalters doch Regungen zeigen kann, wenngleich mir diese Erkenntnis im Moment nicht einen Deut weiterhilft. Mein Vater Tiflom, der neben dem Administrator steht, wirft mir einen warnenden Blick zu. Ich verstehe ihn. Jetzt bloß nicht ausflippen, Syona!


    Meine Zähne knirschen, so fest beiße ich sie zusammen. Bislang wusste ich nicht, dass man die neu zusammengegebenen Paare gemeinsam zur Untersuchung schickt. Das begreife ich erst, als Half das Zimmer betritt, in dem der Medic-Cop auf uns wartet. Ich will warten, bis er seine Runde auf dem Medikator hinter sich gebracht hat und bleibe stehen. Damit handele ich mir einen groben Stoß in den Rücken ein. Der Pugnator, der mir gefolgt ist, knurrt mich an: „Du brauchst wohl eine Extra-Einladung? Rein mit dir zu deinen Partner, aber flott! Wir wollen nicht erst mitten in der Nacht wieder in die Urbanität zurückkehren wegen solchen Trödeleien!“


    Es bleibt mir nichts anderes übrig, ich stolpere hinter Half her, und nach mir fällt die Tür ins Schloss. Misstrauisch mustere ich den Medikator. Das Ding sieht aus wie eine überdimensionale Brotkapsel. Es ist zehn Jahre her, seit ich damit gescannt und untersucht wurde. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich schreckliche Angst hatte, als ich auf diesem Tisch lag und der Medic-Cop den Deckel über mir schloss.


    Natürlich war das damals ein anderer Medic als heute, aber ich mache mir nie die Mühe, die Gesichter der Pugnatoren, des Administrators oder des Medic-Cops genauer anzusehen. Sie sind ja doch nichts anderes als die Werkzeuge der Viplones. Und mit Werkzeugen pflege ich keine näheren Bekanntschaften.


    „Ausziehen!“, blafft uns der Medic an. Gehorsam streift sich Half sein ausgewaschenes Hemd vom Leib. Es ist bestimmt nicht einfach, Kleidungsstücke in dieser Größe aufzutreiben hier bei uns in Three Hills. Ich komme nicht umhin, die bläulich weißen Hautwülste zu betrachten, die Half das Aussehen einer zu dick geratenen Made geben. Über seinen Rücken ziehen sich vier unregelmäßig aufgeworfene rote Narben. Granny Lizzie würde sagen, dass dort wildes Fleisch gewuchert ist. Half ist als kleiner Junge draußen vor dem Zaun von einem Mutanten angefallen worden und hat das wie durch ein Wunder überlebt. Schöner machen ihn die Spuren der Krallen nicht. Jetzt steigt er auch noch aus seiner Hose! Wenn ich bislang mein Ekelgefühl zu unterdrücken vermochte, dann ist es nun damit vorbei. Es gelingt mir nur mühsam, den bitteren Gallensaft wieder hinunterzuschlucken, der mir in die Kehle gestiegen ist. Beinahe erleichtert stelle ich fest, dass eine wabbelige Masse aus Haut und Fett zumindest jenes Ding verdeckt, das zwischen Halfs mächtigen Schenkeln hängen muss.


    Ein irres Kichern hängt mir im Hals fest, als er ächzend und schnaufend irgendwie auf den Untersuchungstisch klettert, nachdem der Medic mit dem Individ-Scanner die Daten aus dem Responder in Halfs Arm ausgelesen hat. Irgendwie schafft Half es sogar. Der Medikator muss sehr stabil gebaut sein, das Gerät schwankt nicht einmal während Halfs Bemühungen, sich darauf auszustrecken. Mir entfährt ein Glucksen, als ich sehe, wie der Medic-Cop mit spitzen Fingern Halfs Hüftfett unter den Deckel stopft, um ihn überhaupt schließen zu können. Dann beginnt der Medikator leise zu summen und der Medic wendet sich zu mir um.


    „Du bist doch immer noch angezogen! Raus aus den Klamotten!“, fährt er mich an. Ich verschränke die Arme vor der Brust. So geht das nicht! Ich stelle mich doch nicht splitterfasernackt in einen Raum, in dem mich Half nachher beglotzen kann, wenn er aus dem Medikator steigt!


    Der Medic-Cop deutet meine Geste richtig: „Du schämst dich wohl vor dem Kerl da?“


    Er grinst abschätzig. „Blöde Idee, Mädchen! Du verbringst ab sofort dein ganzes Leben an seiner Seite, also wird er dir nichts abgucken, wenn er dich jetzt ohne Kleider sieht!“


    Ich rühre mich nicht. Er soll Half rausschicken, dann ziehe ich mich aus. Vielleicht.


    Dem Medic fehlt die Geduld, mit mir zu diskutieren. Mit drei langen Schritten setzt er an mir vorbei und reißt die Tür auf.


    „Pugnator!“, brüllt er. Was habe ich da nur wieder provoziert! Ich spüre das Pochen der dicken Ader an meinem Hals, als der breitschultrige Soldat, der mich erst vor wenigen Augenblicken ins Zimmer geschubst hat, den Raum betritt. Das sonst so maskenhafte Gesicht des Kämpfers zeigt unverhohlene Vorfreude. Ich versuche, vor ihm zurückzuweichen und stolpere über die Riemen meiner Sandalen. Natürlich, die habe ich ja am Morgen aus purer Faulheit nicht geschlossen! Ich stürze nur nicht auf den Boden, weil mich die Bärenpranken des Pugnators schon an den Oberarmen gepackt haben. Vor Schmerz schießen mir die Tränen in die Augen. Morgen werde ich blaue Flecke haben, wo seine Finger jetzt meine Muskeln zerquetschen. Er stellt mich wie eine Puppe vor sich hin. Dann fasst er mein Shirt mit beiden Händen am Halsausschnitt und reißt es auf. Instinktiv versuche ich, meinen bloßen Busen mit den Händen zu bedecken, aber das ist ein sinnloses Unterfangen. Der Pugnator ist schneller. Seine rauen Tatzen liegen schon auf mir und kneten mein Fleisch, als wären meine Brüste Brotteig.


    „Bist du jetzt vernünftig?“, höre ich den Medic-Cop fragen. Mir ist klar, dass er nicht den Soldaten meint.


    „J..ja!“, stottere ich hastig. Der Pugnator nimmt daraufhin die Hände von mir, aber ihm ist anzusehen, dass es ihm viel lieber wäre, wenn ich mich weiter widerspenstig zeigen würde. Mein Blick wandert fragend zu dem Medic.


    „Der Pugnator bleibt hier drin, bis du dich ausgezogen hast!“, sagt er zu mir. Seine Stimme verrät keinerlei Regung, als wäre er auch nur eine Maschine wie der Medikator, der mit Half in seinen metallenen Eingeweiden noch immer monoton vor sich hinsummt. Ich möchte jetzt lieber nicht herausfinden, was der Soldat mit mir macht, wenn ich meine Hose nicht herunterziehe. Der Pugnator grinst breit, nachdem ich nun nackt vor ihm stehe. Bevor er dem Wink des Medic-Cops folgt und wieder hinausgeht, raunt er mir zu: „Vielleicht können wir unsere Bekanntschaft ja bald einmal vertiefen!“


    Er greift sich vielsagend zwischen die Beine und verschwindet endlich. Inzwischen ist mir egal, ob Half mich so sieht. Der Medic hat recht, die Viplones haben mein Schicksal mit Halfs Leben verknüpft. Damit muss ich vorerst leben. Der Medic-Cop fährt mit dem Individ-Scanner über mein Schulterblatt. Ich kann sehen, wie die Daten meiner Signatur das Holo-Bild über dem Tisch verändern, das Muster der bunten Kacheln wird dichter.


    „Gut!“, sagt er. „Den Kram mit eurer Fortpflanzung erledigen wir erst zum nächsten Tributtag, heute steht nur die normale medizinische Untersuchung an! Nach dem Scan im Medikator darfst du dein Glück mit Half in den nächsten sechs Monaten in vollen Zügen genießen!“


    Mein Glück mit Half? Zynischer geht es wohl nicht? Meine Gedanken werden von einem leisen Glockenton unterbrochen. Der Medic lässt von mir ab und öffnet die Kapsel des Medikators. Halfs Gesicht sieht aus wie eine überreife Tomate. Bestimmt hat er sich nicht sehr wohlgefühlt, so eingezwängt in dieser Maschine. Er schnauft laut, während er vom Untersuchungstisch klettert, und ich empfinde sogar einen Hauch Mitleid für ihn.


    Ich husche an ihm vorbei und steige ganz schnell auf die Platte des Indikators. Während ich mich ausstrecke, merke ich, dass die glatte Fläche noch warm von Halfs gewichtigem Körper ist. Ich weiß nicht recht, ob ich mich davor ekeln oder lieber froh darüber sein soll.


    „Du hast es aber eilig!“ Der Medic-Cop scheint sich prächtig über mich zu amüsieren. Wenigstens schließt er gleich den gewölbten Deckel des Medikators über mir, sodass ich wenigstens nicht mehr das Gefühl habe, angestarrt zu werden. Die Maschine beginnt wieder zu summen. Es ist stockdunkel hier drinnen, kein Wunder, dass ich erschrocken zusammenfahre, als der blaue Scanstrahl über meine Füße zu wandern beginnt.


    „Du musst schon still liegen!“, höre ich den Medic-Cop brüllen. Es hört sich dumpf an im Inneren dieses Gehäuses. „Sonst lasse ich dich zur Untersuchung in die Urbanität bringen! Und dann kannst du deine hübschen Titten darauf verwetten, dass du nicht zurückkehrst in dein Kaff!“


    Diese Drohung reicht, um mich zur Bewegungslosigkeit erstarren zu lassen. Vor wenigen Augenblicken hatte ich zwar noch mit dem Gedanken gespielt, es sei weniger schlimm, als Sklavin zu den Viplones verschleppt zu werden, als mit Half zusammenleben zu müssen, aber mittlerweile scheint mein Gehirn wieder einigermaßen zu arbeiten. Half kann ich aus dem Wege gehen, den Außerirdischen nicht.


    Der schmale blaue Lichtstreifen wandert an meinem Körper aufwärts, über die Waden, die Knie und die Oberschenkel. Plötzlich durchfährt mich ein Schmerz, der mich wieder zusammenzucken lässt. Natürlich, das hatte ich glatt vergessen! Das Gerät nimmt bei jedem Scan eine Gewebeprobe! Ich lausche besorgt nach draußen, ob der Medic-Cop wieder zu schreien beginnt, aber zu meiner Erleichterung bleibt es still. Nur das monotone Brummen des Medikators ist zu hören. Das leichte Brennen an meinem Schenkel lässt nach und ich kann wieder dem Strahl des Scanners folgen. Ganz langsam gleitet er über meinen Unterleib. Meine Mutter Nanzie hat mir einmal erzählt, dass die Viplones durch diesen Scan in das Innere unserer Körper schauen können. Das Licht ist jetzt schon unterhalb meiner Rippen angekommen, die Aliens könnten nun sehen, dass mein Magen leer ist und sich langsam empört zu Wort meldet. Ich schließe vorsichtshalber meine Lider, weil ich nicht weiß, ob es mir schadet, wenn ich direkt in dieses blaue Leuchten hineinschaue. Dann erklingt erneut dieser helle Ton. Meine Untersuchung scheint beendet zu sein. Ich muss blinzeln, als der Medic den Deckel des Medikators öffnet. Nach der Dunkelheit in dem Gerät blendet mich das Tageslicht für einen Moment lang. Nachdem ich wieder richtig sehen kann, fällt mir der sprichwörtliche Stein vom Herzen, weil Half sich schon angezogen hat und ich mir sein wabbeliges Fleisch nicht noch einmal ansehen muss.


    „Das war es für euch! Wie gesagt, zum nächsten Tributtag sprechen wir dann über deine erste Schwangerschaft!“, sagt der Medic-Cop zu mir. „Du kannst dich jetzt wieder anziehen! Ein bisschen flott, das nächste Paar wartet!“


    Wie bitte? Schwangerschaft? Ich habe nicht die Absicht, schwanger zu werden! Und anziehen? Was denn, zum Teufel? Dieser Grobian von Soldat hat mein Shirt zu Putzlappen verarbeitet! Ich merke, dass ich nach Luft schnappe. Doch bevor mir die wahrscheinlich ziemlich verhängnisvollen Worte, die mir auf der Zunge liegen, hervorsprudeln können, spüre ich plötzlich Stoff auf meinen Schultern. Verwirrt sehe ich auf. Half hat sein Hemd wieder ausgezogen und legt es mir wie eine überdimensionale Stola um meinen Oberkörper. Er legt mir seinen wurstartigen Zeigefinger auf die Lippen. Betreten nicke ich, nehme meine Hose vom Boden auf und schlüpfe hinein. Ich raffe das Hemd vor meinen bloßen Brüsten zusammen, fahre rasch in meine Sandalen und habe es sehr eilig, diesem Raum zu entkommen. Half schnauft hinter mir her.


    Draußen auf dem Flur des Gemeindehauses werden wir von meiner Mutter Nanzie in Empfang genommen. Ihre Stirn legt sich in Falten, als sie mich in meiner merkwürdigen Aufmachung sieht, aber sie sagt nichts. Der Administrator steht in Hörweite. Mit einer Geste bedeutet sie mir, zu warten. Schweigend huscht sie hinauf in unsere Wohnräume und ebenso wortlos taucht sie wieder auf und reicht mir ein Shirt. Ich wickle mich aus den Stoffmassen, die nach Halfs Schweiß riechen und ziehe mir das Shirt über. Nanzie übernimmt es, Half sein Hemd zurückzugeben. Sie murmelt ihm ein kaum hörbares „Danke!“ zu, bevor sie etwas lauter sagt, dass sie uns nun zu unserem neuen Haus führen wird.


    Neues Haus? Wenn es nicht so traurig wäre, hätte ich laut gelacht. Neue Häuser gibt es nicht in Three Hills. Alle Gebäude hier sind älter als das Jahrhundert, das seit dem Krieg mit den Viplones vergangen ist. Wenn es nötig ist, werden Dächer ausgebessert oder Wände versetzt, aber für einen wirklichen Neubau hat niemand die Zeit oder das Material. Es ist auch nicht wirklich notwendig, ein neues Haus zu errichten. Viele Gebäude stehen leer, zumeist ausgestattet mit allen Einrichtungsgegenständen, als hätten die Bewohner ihr Heim nur mal eben für einen Moment verlassen. Was auch immer mit den ursprünglichen Bewohnern von Three Hills geschehen sein mag, ich will es mir nicht vorstellen. Jedenfalls müssen vor der Ankunft der Außerirdischen hier viel mehr Menschen gelebt haben als jetzt.


    In den letzten Tagen wurden mehrere solcher Häuser für die neuen Paare gesäubert und hergerichtet. Ich selbst habe dabei mitgeholfen und habe Säcke voll mit duftendem Stroh gestopft, damit zerfallene Bettmatratzen ersetzt werden konnten. Jetzt ziehe ich also selbst in ein solches Haus ein. Meine Mutter geht ziemlich schnell vor uns her, selbst ich habe Mühe, ihr zu folgen. Half keucht angestrengt hinter uns her. Endlich sind wir außer Sicht- und Hörweite des Administrators, auch keiner der allgegenwärtigen Pugnatoren achtet auf uns. Nanzie schlägt eine normale Gangart an und ich glaube, Half aufatmen zu hören.


    „Sie nehmen Alisa mit!“, sagt meine Mutter unvermittelt und wischt sich mit dem Ärmel ihrer Bluse über die Augen. Ich bleibe abrupt stehen. Half macht ein Geräusch wie ein schnaubendes Pferd und pustet mir auch gleich einem solchen heftig in den Nacken. Wahrscheinlich hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich über den Haufen gerannt.


    „Alisa wird eine Serva?“ Meine Stimme bebt in ungläubigem Zittern.


    „Der Administrator sagt, weil wir unser Abgabesoll nicht erfüllt haben, wird er ein Mädchen mehr mitnehmen. Und dann hat er Jurk erschossen.“


    Es passiert nicht oft, dass mir die Worte fehlen. Jetzt ist so ein Moment. Ich stehe einfach nur da und glotze ein Loch in die Luft. Wahrscheinlich wäre ich an Ort und Stelle versteinert, wenn Half mich nicht am Handgelenk gepackt hätte. Seine andere Hand drückt er Nanzie zwischen die Schulterblätter.


    „Wir dürfen hier nicht stehenbleiben! Die Soldaten schauen schon zu uns herüber! Weinen könnt ihr im Haus!“


    Wie kommt Half auf die Idee, dass ich jetzt in Tränen ausbreche? Ich will nicht weinen! Ich will laut schreien und diesem Administrator seine falsche Fresse zerkratzen, ihm mit meinen Nägeln die Augen ausbohren! Half zieht mich unerbittlich mit sich, noch bevor ich mich zum Gemeindehaus umsehen kann. Ich komme erst wieder zu mir, als Half mich in unser zugewiesenes Heim schiebt. Es riecht muffig, trotz aller Mühen der Putzkolonnen der letzten Tage. Die letzten Bewohner, die zwischen diesen Mauern lebten, sind vor Jahren gestorben, da war ich noch ein kleines Mädchen. Eine Erinnerung blitzt in mir auf. Die alte Frau hat mir in ihrer Küche immer Kekse zugesteckt. Jetzt wird das also meine Küche sein. Mein Blick fällt auf den Tisch in der Stube. Neben einem Strauß Blumen von der Wiese vor dem Haus steht eine Schale voller Kekse. Hoffentlich ist das Backwerk nicht so alt wie alles hier in diesem Haus!


    Ich wehre Nanzies Umarmung ab.


    „Ich kann nicht weinen, Mutter!“, sage ich hart. „Ich bin so voller … Hass!“


    „Hass ist kein guter Ratgeber, Syona!“ Sie streichelt sanft meine Wange. „Ihr müsst jetzt zur Ruhe kommen, gewöhnt euch erst einmal aneinander! Morgen seid ihr von der Feldarbeit befreit!“


    Ich will ihr sagen, dass ich lieber Rüben verziehen möchte, als mit diesem Fettklops in einem Raum hocken zu müssen, lasse es aber bleiben. Alisa ist zwar nicht Nanzies leibliches Kind, aber sie gehört zu unserer Familie, seit sie zwei Jahre alt ist. Heute wird man sie als Sklavin wegbringen, und wir werden sie nie wiedersehen, so läuft das nun einmal. Das ist wahrlich genug Schmerz für meine Mutter, sie soll sich nicht auch noch Sorgen um ihre aufmüpfige Tochter Syona machen müssen. Ich hauche Nanzie einen Kuss auf die Wange.


    „Du musst zurück!“, flüstere ich ihr zu. Sie ist nicht nur meine Mutter, sondern schließlich auch die Frau des Gemeindevorstehers, es ist ihre Aufgabe, die anderen Paare zu ihren Häusern führen. Nanzie wischt sich noch einmal die Augen aus, dann nickt sie mir und zu meiner Entrüstung auch Half zu. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss. Ich bin mit Half allein.


    Demonstrativ gehe ich an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen, und setze mich an den Tisch. Die Kekse sehen zu meiner Erleichterung kein bisschen verstaubt aus, im Gegenteil, sie duften appetitlich nach Honig. Eine freundliche Seele hat uns eine Flasche Hagebuttenwein und zwei Becher neben die Vase mit den Blumen gestellt. Half schlurft herbei und lässt sich mit einem abgrundtiefen Ächzen mir gegenüber auf einen Stuhl fallen. Das hölzerne Sitzmöbel unter ihm knirscht und knackt beleidigt, hält aber zu meinem Leidwesen seinem Gewicht stand. Wenn Half jetzt in einem Haufen zerbrochener Holzlatten zu Boden gegangen wäre, hätte ich wenigstens etwas zu lachen gehabt. Ich betrachte nachdenklich Halfs Gesicht. Seine Wangen hängen herab wie bei einem Mastschwein und ziehen seine Lider mit sich, sodass seine Augen wie zwei schmale Schlitze wirken. Er sieht mich nicht an, sondern stiert Löcher in die Tischdecke.


    Der Korken in der Flasche ist schon gelöst und sitzt ganz locker obenauf im Flaschenhals. Ich wäre gänzlich dem Wahnsinn anheimgefallen, wenn ich diese Einladung nicht annehmen würde. Zuerst gieße ich meinen Becher voll Wein, dann fülle ich auch Half von dem seltenen Getränk ein. Es ist eine Heidenarbeit, Hagebuttenwein zu machen. Ich habe einmal geholfen, die kleinen roten Früchte zu halbieren und diese hässlichen Fussel und Kerne aus dem Inneren zu entfernen. Noch Tage später hat es mich überall gejuckt. Half schweigt noch immer und vermeidet es, mich anzusehen. Er ist kein Narr und spürt, was ich von ihm halte. Wahrscheinlich ist es an der Zeit, einen Trinkspruch auf das Unvermeidliche auszubringen, ich hebe meine Becher und proste meinem nagelneuen Lebenspartner zu: „So eine verfluchte Scheiße!“


    


    

  


  
    



    Terin


    


    Terin Alpha beobachtete gespannt die Bewegungen der Außeneinheiten auf den Holografietafeln. Gleich würde ein Trupp seiner eigenen Einheit mit Pugnatoren aus der Delta-Truppe zusammentreffen. Es war zu hoffen, dass es keinen Ärger gab. Wenn die Männer tagelang auf sich allein gestellt das Gelände um die Urbanität durchstreiften, um Outlaws und Mutanten unschädlich zu machen, die eine Bedrohung für die Stadt darstellten, verhielten sie sich aggressiv und unberechenbar. Es war schon oft vorgekommen, dass sich Angehörige verschiedener Einheiten gegenseitig an die Kehle gegangen waren. Terin schob das Grundholo mit den Umrissen der Stadt und den bunten Linien der Überwachungszonen in den Hintergrund und konzentrierte sich auf die Signale der Responder seiner Männer.


    Noch während er darüber nachdachte, ob es zweckmäßig war, mit dem Beobachter der Delta-Einheit Kontakt aufzunehmen, betrat ein weiterer Pugnator mit den Insignien des Second-Imperaten den Kontrollraum. Terin nahm Haltung an und grüßte den Ankömmling knapp. Obwohl es in den Einheiten der Pugnatoren nur drei verschiedene Dienstgrade gab, neben den einfachen Kämpfern die Second-Imperaten und den Oberkommandeur der Einheit, den First-Imperaten, existierten doch zwischen den Seconds feine Abstufungen in der Rangfolge, die sich einem Außenstehenden nie erschließen würden. Der Mann, der jetzt vor Terin stand, trug eine Augenklappe und schien den um einige Jahre jüngeren Second-Imperaten vor sich mit dem starren Blick aus dem verbliebenen Auge förmlich aufzuspießen.


    „Terin Alpha! Du sollst dich beim Kommandeur melden! Jetzt! Sofort!“ Der Einäugige spuckte die Worte aus wie zähe Brocken Fleisch, die zu groß waren, um sie unzerkaut hinunterzuschlucken.


    Der Angesprochene war so verblüfft, dass er vergaß, in seiner strammen Haltung zu verharren.


    „Zum First-Imperaten? Ich?“ Terin schüttelte leicht den Kopf. „Das muss ein Irrtum sein, Jerom!“


    „Ist kein Irrtum! Befehl!“ Jerom schob sich hinter die Holografietafeln. „Ich löse dich ab!“


    Nichts lag Terin ferner, als dem altgedienten Soldaten zu widersprechen. Es war ungewöhnlich, dass ein Mann in Jeroms Alter noch als Kämpfer aktiv war und zeugte von der Zähigkeit dieses Pugnators. Die meisten Soldaten überlebten die ersten Jahre im aktiven Einsatz nicht, selbst Terin hatte mit seinen achtundzwanzig Jahren schon ein beachtliches Lebensalter für einen Mann im Dienst der Einheiten erreicht.


    „Es könnte Ärger geben mit einem Spähtrupp der Deltas!“, wies Terin knapp auf die brenzlige Situation hin, grüßte Jerom noch einmal auf militärische Art und verließ im Eilschritt die Kontrollstation. Es war nicht angebracht, den First-Imperaten warten zu lassen. Er war buchstäblich Herr über Leben und Tod in der Einheit und unterstand einzig und allein den Viplones.


    Obwohl Terin rasch ausschritt, blieb ihm auf dem Weg zu seinem Oberkommandierenden genug Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, was ihn dort erwarten mochte. Die Gebäude, in denen die Angehörigen der Einheit untergebracht waren, zogen sich weitläufig dahin und bildeten mit den Bauwerken der anderen drei Pugnatoren-Einheiten im Außendienst eine Art Stadtmauer um die Urbanität. Ein Eindringling musste einen Hang zur Selbstzerstörung haben, wenn er versuchte, diese Hürde zu überwinden. Mit einem Hauch von Wehmut trabte Terin am Trainingsgelände der ersten Jahrgänge vorbei. Hier wurden die Knaben gedrillt, die man aus den Lebensinseln in die Stadt holte. Nach einem Jahr harter Ausbildung war klar, wer zum Pugnator taugte. Terin erinnerte sich gut daran, wie stolz er war, ein Kämpfer werden zu dürfen. Andere Jungen wurden zu Handwerkern in die Stadt oder in spezielle Lehranstalten für Medic-Cops und Techniker gebracht. Mittlerweile war auch Terin längst bewusst geworden, dass diese Schwächlinge, wie er damals meinte, das durchaus bessere Los gezogen hatten.


    Das Kommandogebäude erhob sich als schnörkelloser Zweckbau dreigeschossig in die Höhe. Terin hatte es bislang nur selten betreten, höchstens ein- bis zweimal im Jahr, und auch dann nur zu meist unerfreulichen Angelegenheiten. Meist betraf es irgendwelche Bekanntmachungen der Viplones, die den Second-Imperaten bei dieser Gelegenheit verkündet wurden - Verlängerung von Einsatzzeiten, Kürzung der Dreamgrass-Zuteilung, Verurteilung von Deserteuren. Kein Wunder, dass es Terin immer mulmiger zu Mute wurde, je weiter er sich diesem Bau näherte. Er verspürte sogar ein leichtes Magengrimmen, als er die Tür aufstieß.


    Wie erwartet, sah er sich einem Wachposten gegenüber, der ihm sichtlich gelangweilt hinter einem Tresen hervor entgegensah. Die Ähnlichkeit mit dem Empfang im Erholungshaus fiel Terin heute erstmals auf, auch wenn dieser Mann hier vermutlich weniger zu tun hatte als der Concierge dort, der den Pugnatoren, die dort ihre Freizeit verbrachten, Suiten und Servas zuteilen musste.


    „Und?“, brummte ihm der Mann entgegen. Terin hätte ihn am liebsten am Shirt gepackt und ein wenig mehr Freundlichkeit und Respekt aus ihm herausgeschüttelt. Immerhin war er Second-Imperat und dieser Kerl nur ein einfacher Pugnator!


    „Ich soll mich beim First-Imperaten melden!“, zischte Terin, nachdem er den Impuls, den Mann hinter seiner Theke zu maßregeln, unterdrückt hatte. Der Kerl war die Aufregung nicht wert. Vermutlich würde Terin bei seinem obersten Vorgesetzten auch keine Pluspunkte sammeln, wenn er mit frischen Blutflecken auf der Hose vor ihm erschien.


    „Terin Alpha, nicht wahr?“, nuschelte der Pugnator und wies vage ins Innere des Hauses. „Nimm‘ den Elevator und fahre ganz nach oben! Man erwartet dich!“


    „Du hast verdammtes Glück, dass ich keine Zeit habe, mich näher mit dir zu befassen! Aber du kannst sicher sein, dass ich mir deine Visage merke!“, sagte Terin beinahe beiläufig, als er an dem Empfangstresen vorbeiging. Mit Genugtuung fing er den entgeisterten Blick des Mannes auf.


    Das Erdgeschoss war Terin hinlänglich bekannt, denn das ganze Stockwerk war nichts anderes als eine große Versammlungshalle. Hier gab es nichts anderes als einige Stützsäulen und ein Podest, über dem eine Nachbildung eines Raumschiffes der Viplones hing. Wahrscheinlich sollte dieses Arrangement daran erinnern, dass alles, was von dieser Rednertribüne herunter verkündet wurde, direkt von den außerirdischen Machthabern kam. Terin durchquerte den kahlen Saal. Die Tür des Fahrstuhls war glücklicherweise nicht zu übersehen, denn im Gegensatz zu der dämmrigen Halle war sie durch Lichtbalken an der Wand hell beleuchtet. Im Inneren der Kabine zeigte sich, dass die Ähnlichkeiten mit dem Erholungshaus auf den Empfangstresen beschränkt waren. Hier gab es weder einen Spiegel noch schummeriges Farblicht. Terin spürte eine leichte Vibration, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen und er das Touchfeld berührt hatte. Für einen Wimpernschlag lang überkam ihn die Ahnung, geradewegs zu seiner Hinrichtung zu fahren. Das war kein gutes Omen, denn sein Gefühl hatte ihn noch nie getrogen. Vielleicht war er nur deshalb bislang jedem Hinterhalt der Outlaws entgangen. Dem First-Imperaten entgegenzutreten, war jedoch eine ganz andere Geschichte. Terin überlegte krampfhaft, ob er sich vielleicht etwas zuschulden hatte kommen lassen, was eine strenge Bestrafung nach sich ziehen konnte, aber ihm fiel beileibe nichts derartiges ein. Viel Zeit zum Grübeln blieb ihm auch nicht, denn schon öffnete sich die Tür des Elevators wieder, und Terin sah sich unverhofft zwei Pugnatoren der Zeta-Einheit gegenüber.


    Die Männer grüßten ihn wortlos und deuteten auf eine der Türen, die von dem hell erleuchteten Vorraum abging. Terins Magen krampfte, als er bemerkte, dass ihm die beiden Posten auf dem Fuße folgten, als wäre er ein zu bewachender Schwerverbrecher. Es beruhigte ihn kein bisschen, dass ihn bislang noch niemand aufgefordert hatte, seine Waffen abzulegen. Was hatten Zeta-Pugnatoren hier in der Kommandozentrale der Alpha-Einheit zu suchen? Die Zetas hatten einzig und allein die Aufgabe, die Sphäre der Außerirdischen inmitten der Urbanität zu bewachen und abzuschirmen!


    Terins Klopfen an den Türflügeln klang ein wenig zaghaft, wurde aber dennoch sofort mit einem herrisch lauten „Herein!“ beantwortet. Er drückte die Tür auf und betrat den Raum, noch immer von den Zetas flankiert. Blitzschnell registrierten die geübten Sinne des Kriegers seine Umgebung. Den Boden bedeckte ein hochfloriger karmesinroter Teppich, und obwohl es Mittagszeit war und die Sonne draußen im Zenit des wolkenlosen Himmels stand, waren schwere, purpurfarbene Vorhänge vor die Fenster gezogen worden. Das grelle Licht kam aus Lamellenleuchten an der Decke, es gab keine Schatten in diesem Raum, keine dunkle Ecke, eine Atmosphäre, die Terin an eine Verhörzelle erinnerte. Der First-Imperat selbst trug über der üblichen Uniform der Pugnatoren – Tank-Shirt in Tarnfarben und olivfarbene Drillich-Hose – eine Art Gehrock von leuchtend roter Farbe, besetzt mit goldfarbenen Schulterstücken und diversen Litzen auf Brust und Ärmelabschlüssen. Dieses Kleidungsstück ähnelte fatal den Overalls der gefürchteten Administratoren.


    Terin nahm vor dem überdimensionalen Schreibtisch Haltung an und schlug die Hacken zusammen. Die Wucht der Rottöne in diesem Zimmer verschwamm vor seinen Augen zu einem Flimmern, er versuchte, langsam und regelmäßig zu atmen, um sich nichts anmerken zu lassen. Es gelang ihm, sich rasch wieder unter Kontrolle zu bringen und seine Aufmerksamkeit auf den First-Imperaten zu konzentrieren. Der Mann war nicht weniger geheimnisvoll als die Viplones selbst. Wahrscheinlich war er bei einer anderen Einheit aufgewachsen, denn bei den Alphas kannte ihn niemand. Selbst sein Name war nicht bekannt, es wurde gemunkelt, er würde einigen wenigen Vertrauten gestatten, ihn mit First Alpha anzusprechen. Sein Alter war schlecht zu schätzen, denn er hatte entweder von Natur aus eine Glatze oder er rasierte sich seinen Schädel sorgfältig. Ebenso wenige Informationen gab sein Gesicht preis. In den Zügen des Imperaten dominierten weder die Falten des Alters noch die Frische jugendlicher Haut, außerdem schaute er völlig ausdruckslos zu Terin auf. Die hellgrauen Augen schienen den Soldaten vor seinem Schreibtisch geradewegs zu durchbohren.


    „Du darfst bequem stehen, Terin Alpha!“ Die Stimme des Imperaten kultivierte die gleiche Kälte wie sein Blick. Das war leichter gesagt als getan, Terins Glieder fühlten sich wie erstarrt an. Er rührte sich nicht, zumal es seinen Befehlshaber ganz offensichtlich kaum bekümmerte, welche Haltung er annahm.


    „Du wirst dich sicher fragen, warum ich dich zu mir beorderte!“


    Terin nickte beklommen. Er hätte jetzt wahrscheinlich ein zackiges „Jawohl!“ ausstoßen müssen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


    „Kennst du einen Pugnator der Alpha-Einheit mit dem Namen Hawk?“


    Die Gedanken Terins rasten und bildeten einen unentwirrbaren Knoten. Es war kein Geheimnis, dass Hawk schon einige Tage lang spurlos verschwunden war. Terin hätte nie geglaubt, dass sich Hawk zu den Outlaws absetzen würde. Obwohl - gar nicht so selten desertierten Pugnatoren während der Außeneinsätze, um sich zu den Gesetzlosen durchzuschlagen. Seltsam an der ganzen Geschichte war nur, dass Hawk nicht während einer Kontrollstreife, sondern im Erholungshaus verschwunden war, und das unter sehr merkwürdigen Umständen, wenn Terin den Gerüchten glauben wollte, die unter den Soldaten kursierten. Es wurde sogar gemunkelt, die Viplones selbst hätten Hawk liquidiert, weil er irgendein Geheimnis der Außerirdischen entdeckt hatte. Das war natürlich Unsinn, in diesem Falle würde man einfach Gras über die Sache wachsen lassen, und er würde hier nicht vor dem First Alpha stehen und nach dem Kampfgefährten gefragt werden. Hatte der Imperat herausgefunden, dass ihn und Hawk eine lose Freundschaft verbunden hatte? Persönliche Beziehungen waren den Pugnatoren nicht gestattet, aber Terin und Hawk waren zusammen ausgebildet worden, und sie hatten es geschafft, eine gewisse Vertrautheit miteinander zu bewahren. War das irgendjemandem trotz aller Vorsicht aufgefallen? Wollte man ihn jetzt für Hawks Flucht verantwortlich machen, weil man des Deserteurs nicht habhaft werden konnte? Die Idee, die Bekanntschaft mit Hawk einfach zu leugnen, verwarf Terin rasch.


    „Hawks Ausbildung erfolgte im gleichen Jahrgang wie die meine!“ Terin mühte sich, seine Worte fest und gleichgültig klingen zu lassen. Wirklich gelungen war ihm das wohl nicht, denn um die Mundwinkel des Imperaten spielte ein sarkastisches Lächeln.


    „Eine präzise Antwort auf meine Frage war das nicht, Terin Alpha!“ Der Imperat schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, sodass Terin unwillkürlich zusammenzuckte. „Wie dem auch sei, die Aufgabe, die ich dir jetzt übertrage, wird nicht ganz einfach sein! Finde diesen Hawk!“


    Terin konnte nicht verhindern, dass sich seine Augen in ungläubigem Staunen weiteten.


    „Ich sehe, du bist erfreut, den Viplones in dieser Mission dienen zu können!“, ätzte der Imperat. „Man legt großen Wert darauf, den flüchtigen Pugnator Hawk Alpha angemessen abzustrafen. Deshalb liegt die Priorität darin, ihn lebendig einzufangen. An ihm soll ein Exempel statuiert werden, wie man so schön sagt!“


    Der First-Imperat wartete auf eine Reaktion Terins, doch dieser stand statuengleich steif und schweigend vor ihm. Fast ein wenig enttäuscht sprach der Befehlshaber weiter: „Im Steppensektor wurden die Leichname von vier Pugnatoren aus der Gamma-Einheit gefunden. Es könnte sein, dass dieser Hawk mit dem Tod der Männer zu tun hat. Sieh dir das an! Die beiden Soldaten aus der Zeta-Einheit werden dich hinbringen!“


    ›Du wolltest sagen, sie bewachen mich, damit ich nicht auch noch abhaue!‹, dachte Terin und besann sich auf den Grundsatz der Pugnatoren – nur keine Gefühlsregung zeigen! Er schlug die Hacken zusammen und brüllte: „Jawohl! Wird ausgeführt! Sollen außerdem weitere Ermittlungen durchgeführt werden?“


    „Natürlich!“, brüllte der First-Imperat zurück. „Bist du schwer von Begriff, oder was? Hawk muss her, egal wie, egal in welchem Zustand! Notfalls auch in kleinen Stücken, damit wir seine Gliedmaßen auf dem Appellplatz zur Schau stellen können! Du bist vom normalen Dienst befreit, du kümmerst dich nur noch um den Verbleib dieses Verräters! Dein Responder wird neu konfiguriert, damit du in der Urbanität überall freien Zugang hast! Wenn du von draußen zurückkommst, meldest du dich beim Medic-Cop, um die Daten aktualisieren zu lassen! Und jetzt raus hier!“


    Terin gab ein weiteres „Jawohl!“ von sich und drehte sich auf den Hacken um. Doch bevor er den Raum verlassen konnte, hörte er ein schon fast sanft klingendes „Terin Alpha!“ hinter sich. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich noch einmal zu seinem First-Imperaten umzusehen.


    „Du hast Zeit bis zum nächsten Vollmond, das sind etwas mehr als zwei Wochen. Zeit genug, um diesen Bastard zu finden! Ach, und noch etwas, Terin! Wenn Hawk nicht am Tag nach der Vollmondnacht dort draußen auf dem Appellplatz steht, um seine Strafe entgegenzunehmen, wirst du seine Stelle einnehmen! Hast du das verstanden?“


    Diesmal schaffte es Terin nicht, ein weiteres „Jawohl!“ herauszuschreien. Er nickte kaum merklich und gab sich Mühe, nicht allzu offensichtlich hastig den Raum zu verlassen. Die beiden Zeta-Pugnatoren folgten ihm wie Schatten.


    


    

  


  
    



    Syona


    


    Nach dem zweiten Schluck Wein habe ich genug Mut, die Fronten zu klären.


    „Also, Half, ich habe nicht die Absicht … Ich meine, ich werde nicht mit dir ins Bett gehen, wenn du verstehst, was ich meine!“


    Zu meiner Überraschung hebt er jetzt den Kopf und sieht mir geradewegs in die Augen. Bedächtig setzt er den Becher an seine Lippen und trinkt. Er trinkt wirklich und nippt nicht nur wie ich. Als er den Becher zurück auf den Tisch stellt, höre ich am hohlen Klang des Trinkgefäßes, dass Half alles ausgetrunken hat. Nicht diese Tatsache ist es, die mich irritiert, sondern sein Blick. Er hat mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Durch sein aufgedunsenes Gesicht wirken seine Augen klein wie die von einem Schwein. Jetzt grinst er mich auch noch an, was seine Visage nicht besser aussehen lässt.


    „Syona, du musst nicht um den heißen Brei herumreden! Du wolltest doch sagen, dass du nicht im Traum daran denkst, dich von einem so fetten Sack ficken zu lassen!“


    Ich spüre, wie mir das Blut heiß in die Wangen steigt, wahrscheinlich habe ich jetzt eine Gesichtsfarbe, die einer reifen Tomate zur Ehre gereichen würde. Solche Worte, wie Hawk jetzt verwendet hat, nimmt ein braves Mädchen nicht in den Mund! Er grinst noch breiter und beugt sich ein wenig nach vorn, wobei ihm sein eigener Bauch im Wege ist: „Keine Sorge, mein Zipfelchen ist nur zum Pinkeln gut! Ich bin nicht nur sterilisiert wie alle Männer hier, ich bin auch impotent. Ist wahrscheinlich auch eine Folge meiner Begegnung mit dem Mutanten!“


    Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren, die gerade übereinander purzeln wie Mikadostäbchen. Irgendetwas an Halfs Worten irritiert mich, ich weiß aber nicht auf Anhieb, was das ist. Vielleicht gerät mein Denken in geordnete Bahnen, wenn ich Half etwas Unverfängliches frage.


    „Wie ist das eigentlich passiert? Die Sache mit dem Mutanten, meine ich!“


    Er hebt die Schultern an, das sieht komisch aus bei ihm, denn bei jeder Bewegung wackelt sein ganzer Körper wie ein überdimensionaler Pudding.


    „Wir waren zehn Jahre alt und wollten abhauen, bevor wir am Tributtag aussortiert und zu den Viplones gebracht wurden. Mein Freund Jemmy und ich, wir waren ja so naiv! Nicht einmal an die Responder dachten wir, mit denen wir jederzeit aufzuspüren waren! Eines Abends sind wir also durch den Zaun gekrochen und losmarschiert. Keine Ahnung, wo wir eigentlich hinwollten! Wir liefen die ganze Nacht durch, es war mühsam, aber wir kamen voran. Der Himmel war klar, der Mond spendete genug Licht, und Jemmy behauptete, er könne sich am Nordstern orientieren. In der Morgendämmerung erreichten wir den Waldrand, und vor uns lag eine weite baumlose Ebene, endlos, der Horizont verlor sich im Nebel. Wir hatten nicht gewusst, dass die Welt so groß sein kann …“


    Er hält inne und gießt sich Wein nach. Meine Hände krampfen sich um den Becher. Half hat warme, dunkelbraune Augen, das fällt mir erst jetzt auf.


    „Und dann?“, entfährt es mir, während er trinkt.


    „Dann stand das Vieh vor uns. Er ähnelte einem Hund, war aber viel größer und zottiger. Wir hatten keine Zeit, ihn näher anzusehen, Syona! Wie auf Kommando drehten wir uns um und liefen los. Nun ja, Jemmy war von uns beiden schon immer der bessere Läufer!“


    „Der Mutant hat dich erwischt“, stelle ich überflüssigerweise fest und trinke meinen Becher leer.


    „Ich habe nicht viel davon mitbekommen. Auf einmal spürte ich einen Stoß im Rücken und stürzte zu Boden. Es fühlte sich an, als würde ein Blitz durch meinen ganzen Körper fahren. Und dann war ich weg, fiel in ein schwarzes Loch. Was danach geschehen ist, weiß ich auch nur von Jemmy und von meinen Eltern. Mein Freund merkte, dass mich der Mutant niedergerissen hatte, nahm all seinen Mut zusammen und drosch mit einem Ast auf das Tier ein. Erstaunlich, dass der Mutant sich davon beeindrucken ließ und die Flucht ergriff. Jemmy war schließlich auch nur ein magerer Junge wie ich, die Bestie hätte unsere Knochen in seinen Fängen problemlos zu Mehl zermahlen können. Ich denke, der Mutant war alt oder krank, sodass ihn sein Rudel ausgestoßen hat und er sich nur noch von Aas und hilfloser Beute ernähren konnte. Jemmys Angriff muss ihn überrascht haben. Ich wurde also nicht gefressen.“


    „Offensichtlich“, sage ich und mustere Half skeptisch. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er ein hagerer Knabe war wie alle Kinder hier in Three Hills. So reichhaltig sind unsere Mahlzeiten gewöhnlich nicht, als dass man davon recht beleibt werden könnte. Ich suche in meiner Erinnerung nach einem Jungen namens Jemmy, finde aber nichts als eine große Leere. Ich ahne, was mit Halfs Freund geschehen ist. Traurigkeit überschwemmt mich. Wir vergessen ihre Namen, damit uns der Schmerz nicht auffrisst. Ich greife nach Halfs Hand und bin über mich selbst erschrocken, als meine Finger über seinen Handrücken streichen. Er sieht mich überrascht an.


    „Die Viplones. Sie haben Jemmy mitgenommen, nicht wahr?“ Es ist leicht, mit dieser Frage meine Verlegenheit zu überspielen. Half nickt bedächtig und betrachtet beinahe andächtig meine Finger auf seiner Hand.


    „Jemmy hat es geschafft, mich zurückzubringen. Wie er das angestellt hat, weiß ich nicht mehr, daran fehlt mir jede Erinnerung. Mein Rücken war von den Krallen des Mutanten aufgerissen, ich stand unter Schock, ich bekam Fieber. Wahrscheinlich wäre ich an der Infektion gestorben, wenn nicht gerade der Tributtag angestanden hätte. Der Medic-Cop hat mich mit irgendwelchen Medikamenten vor dem Tod bewahrt. Als das Fieber nachließ und ich aus meinen Alpträumen auftauchte, war Jemmy weg. Die Pugnatoren hatten ihn weggeschleppt. Als Tiflom mir Jahre später erzählte, dass ich eigentlich als Tribut an die Viplones ausgewählt war und Jemmy nur meinen Platz einnehmen musste, weil ich so schwer verletzt war, machte es mir die Seele auch nicht leichter, das kannst du mir glauben, Syona!“


    „Du musst dir doch keine Vorwürfe machen deswegen!“, murmele ich so sanft als nur möglich und ziehe meine Hand langsam zurück. Half soll sich bloß nichts darauf einbilden, dass ich ihn in einem Anfall von Mitleid angefasst habe! Er grinst mich schief an. Langsam habe ich das bedrohliche Gefühl, er könne in meinem Gesicht ablesen, was ich gerade denke. Ich bemühe mich, eine unbewegliche Fratze zu ziehen wie ein Pugnator. Sehr erfolgreich bin ich wahrscheinlich nicht mit meinem Mienenspiel, denn Half grinst noch breiter. Dabei verschwinden seine Augen fast ganz in den feisten Falten seiner Wangen.


    „Tja, Syona, ich habe den Angriff des Mutanten und das Fieber danach überlebt, aber irgendwie ist mein Körper aus den Fugen geraten. Ich wurde immer dicker, obwohl ich nicht mehr gegessen habe als ein Wachtelhähnchen. Von gewissen anderen Unzulänglichkeiten einmal abgesehen, den schönsten Partner in Three Hills hast du nicht gerade erwischt, Mädchen!“


    „Ich bin nicht dein Mädchen!“, fauche ich und pieke mit dem Zeigefinger bekräftigend in die Luft. Ich will weg hier! Jetzt gleich!


    Half stemmt sich von seinem Stuhl hoch, ich kann spüren, wie die Dielen unter seinen Schritten beben, als er zum Fenster geht. Man kann von den Fenstern der Stube hier ein Stück des Gemeindeplatzes überblicken, deshalb zweifle ich nicht an Halfs Worten: „Die Pugnatoren brechen auf!“


    … und mit ihnen Alisa. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Sie war nicht nur meine Ziehschwester, sie war auch meine Freundin, und jetzt denke ich schon in einer Weise an sie, als wäre sie gestorben. In ein paar Wochen werden wir ihren Namen kaum noch erwähnen, und in einigen Monaten haben wir die Erinnerung an sie so tief in unseren Herzen begraben, dass das Vergessen leicht fällt. So, wie wir Jemmy vergessen haben, so wie wir Geoffrey und all die anderen kleinen Jungen und die Frauen wie Alisa vergessen werden. Ich will kein Kind haben, das ich eines Tages vergessen muss, um nicht an dem Schmerz des Verlierens zu sterben!


    „Pack‘ die Kekse ein, Syona!“, reißt mich Halfs Stimme aus meinen düsteren Grübeleien. „Ich merke doch, dass du kaum atmen kannst unter diesem Dach! Wir gehen raus!“


    Ich starre ihn verständnislos an, und so nimmt er selbst die Schale mit den Keksen vom Tisch und stopft sich das Backwerk in die Taschen seines Hemdes. Mit einem zufriedenen Grunzen stellt er die Schüssel zurück.


    „Was ist los? Willst du hier Wurzeln schlagen? Meinetwegen kannst du hier sitzen bleiben, bis du alt und grau bist! Ich brauche jetzt ein wenig frische Luft!“ Er geht zur Tür und stößt sie auf. Der würzige Duft der ersten Heuernte weht herein. Mich hält es nicht mehr auf dem Stuhl, ich springe auf und folge Half. Das ist nicht schwer, er kann nicht sonderlich schnell gehen. Hinter uns fällt die Tür ins Schloss. Granny Lizzie hat uns erzählt, dass es Zeiten gab, in denen die Leute ihre Häuser verschlossen haben aus Angst vor Dieben. Jetzt gibt es für die meisten Türen hier in Three Hills nicht einmal mehr Schlüssel. Sie sind verlorengegangen, weil es nichts mehr zu stehlen gibt. Wenn jemand etwas braucht, kann er nachsehen, ob er es in den verlassenen Häusern findet. Wirklich wichtig ist nur, jeden Tag satt zu werden und die von den Außerirdischen geforderten Abgaben zu erarbeiten.


    Half spaziert in aller Seelenruhe durch den Ort. Es ist niemand draußen zu sehen, Three Hills liegt da wie ausgestorben. Kein Wunder, es gibt keine Familie, die nicht irgendwie zerrissen wurde an diesem Tag. Ich muss keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass sich die Männer mit diesem teuflischen Obstbrand zu trösten versuchen und die Frauen still in die Kissen weinen, während die Kinder irgendwo verstört auf den Speichern hocken und sich die gruseligen Gerüchte in die Ohren raunen, die von unseren Herrschern erzählt werden. Früher habe ich auch daran geglaubt, dass die Aliens die kleinen Kinder auffressen, die aus den Lebensinseln weggeholt werden. Obwohl ich mir mittlerweile ziemlich sicher bin, dass die Viplones keine Menschenfresser sind, läuft mir ein kalter Schauder das Rückgrat hinab.


    „Syona, du solltest deine Hand auf meinen Arm legen! Schließlich sind wir seit heute ein glückliches Paar!“, flüstert mir Half zu. Ich schaue zu ihm auf und ziehe die Stirn kraus. Was soll das denn nun wieder? Ich dachte, wir hätten unser Verhältnis zueinander geklärt!


    „Es ist doch nur, um den Schein zu wahren, Mädchen! Falls uns doch irgendjemand beobachtet! Es macht einen wunderlichen Eindruck, wenn du mit einem Gesichtsausdruck wie zu einer Beerdigung hinter mir her stapfst!“


    „Schlimmer ist eine Beerdigung auch nicht!“, murmele ich, hake mich aber dennoch bei Half unter. Langsam werde ich neugierig, was er überhaupt vorhat. Wir tauchen ein in die ersten Felder. Weiche grüne Getreidehalme umgeben uns, der Wind lässt die Grannen der Gerste wie die Oberfläche eines Sees wogen. Am Feldrand tummelt sich roter Mohn. Ich pflücke mir eine der Blüten und klemme sie mir hinter das Ohr, eine treffliche Gelegenheit, Halfs Arm loszulassen.


    „Eine Blume wie das Blut der Erde!“, sagt Half und berührt mit den Fingerspitzen mein Haar. Es kostet mich Mühe, nicht zurückzuschrecken. Was will er hier draußen? Um ein wenig frische Luft zu schnappen, sind wir weit genug gegangen. Es ist nicht mehr weit bis zu dem Zaun, der wilde Tiere und vor allem die Mutanten von unserer Siedlung abhalten soll. Half geht unbeirrt weiter, wir durchqueren die kleinen Baumgruppen, die vor dem Zaun wachsen. Hier draußen habe ich oft an den langen Sommerabenden mit Alisa herumgealbert. Es hat mir Spaß gemacht, durch den Zaun zu klettern und draußen Beeren zu pflücken oder Pilze zu sammeln, weil Alisa sich dabei immer so um mich ängstigte. Kein Wunder, sind ihre Eltern doch dort in der Wildnis ums Leben gekommen, als sie gerade zwei Jahre alt war. Jetzt tut es mir leid, dass ich sie manchmal so gefoppt habe. Ich werde Alisa nie wiedersehen ...


    Half steuert geradewegs auf die Drähte des Zaunes zu. Der Strom, der dort fließt, lässt die Muskeln krampfen, wenn man ihn anfasst. Es ist ein kurzer, scharfer Schmerz, der keinen Schaden anrichtet und schnell vergeht. Ich konnte mir noch nie vorstellen, dass diese Barriere ein Mutantenrudel von Three Hills abhalten kann. Ich konnte mir allerdings auch noch nie vorstellen, dass es Half gelingen könnte, sich durch diese Drähte hindurchzuquetschen. Doch genau das tut er jetzt. Es sieht beinahe ein wenig elegant aus, wie er seinen massigen Körper nach draußen hievt. Natürlich dauert es ein Weilchen, er muss aufpassen, dass er die Leitungen nicht zerreißt, das gäbe Ärger mit den Viplones. Bei jeder Unterbrechung dieser Umfriedung unserer Lebensinsel tauchen recht schnell Pugnatoren auf, angeblich, um uns vor wilden Tieren oder Outlaws zu schützen. Es wäre also nicht sonderlich klug, einen Einsatz der Soldaten heraufzubeschwören, wenn man aus Three Hills hinaus will.


    Ich muss mir eingestehen, dass ich verblüfft bin. Nie und nimmer hätte ich vermutet, welches Ziel Halfs Spaziergang hat.


    „Was glotzt du so, Mädchen? Jetzt komm‘ schon! Es wird bald dunkel, und wir müssen noch ein Stückchen laufen!“, ruft er mir zu und winkt mir mit seinen knubbeligen Händen zu. Mein Verstand sagt mir, dass er besser wäre, auf der Stelle kehrt zu machen, ins Haus zurückzukehren und mir im Bett die Decke über die Ohren zu ziehen. Aber von Halfs Winken geht eine Faszination aus, der ich nicht wiederstehen kann. Mein Herz schlägt schneller, als ich mich durch die Drähte des Zaunes winde, und das liegt nicht an dem schmerzhaften Stromschlag, den ich mir dabei einfange.


    „Du bist verrückt, Half! Es ist gefährlich hier draußen!“, schimpfe ich und zupfe mir mein Shirt zurecht, das an einem Draht hängengeblieben und mir fast bis zum Hals hochgerutscht war. Hat er meine entblößten Brüste gesehen? Der Gedanke löst ein Kribbeln in mir aus, das ich nicht deuten vermag. Es muss der Hauch des Abenteuers sein, der mir diese Ameisenarmee durch die Adern treibt. Jeder Schritt jenseits des Zaunes ist ein Wagnis.


    „Weniger gefährlich, als an einem Tributtag auf dem Gemeindeplatz von Three Hills zu stehen!“, kontert er und sein breites Grinsen verrät mir, dass er mich genau beobachtet hat. Mir steigt das Blut in die Wangen, obwohl Half mich ja schon bei diesem entwürdigenden Schauspiel während der Untersuchung durch den Medic-Cop nackt gesehen hat.


    Ich beschließe, diesen kleinen Zwischenfall zu ignorieren und fahre Half bärbeißig an: „Also, was machen wir jetzt hier in der Wildnis?“


    Eine Antwort bekomme ich nicht, Half greift einfach nach meiner Hand und zieht mich mit sich. So eine Frechheit! Dennoch stolpere ich hinter ihm her durch das Dickicht der dornigen Beerensträucher. Meine Neugier siegt über die Angst, obwohl es mir mulmig wird, als ich einen Blick nach hinten riskiere und den Zaun nicht mehr sehen kann. Es dämmert schon, die ersten Schatten der Nacht kriechen schwarz durch das Gehölz. Half wälzt sich unbeirrt weiter durch die Bäume. Der Pfad, dem er folgt, bleibt für mich unsichtbar. Nicht nur einmal bin ich in Versuchung, ihm in seinen gewaltigen Arsch zu treten, weil mir Zweige ins Gesicht flutschen. Endlich bleibt er schwer atmend stehen. Wahrscheinlich sind wir gar nicht so weit von Three Hills entfernt, wie es mir scheint, aber obwohl ich auch oft draußen war, hatte ich es nie gewagt, in den Wald hinein zu laufen.


    „Wir werden auf eine Mine treten wie die Eltern von Alisa!“, sage ich düster zu Half. „Oder die Mutanten fressen uns!“


    „Das will ich nicht hoffen!“ Er lässt endlich meine Hand los. „Außerdem sind wir da!“


    Wir sind da? Ich sehe nichts als eine kleine Lichtung, die langsam von der Dunkelheit der Nacht verschlungen wird.


    „Ich habe mir hier einen Rückzugsort geschaffen, Syona! Du bist jetzt meine Frau, und deshalb teile ich mein Geheimnis mit dir!“ Half macht sich an einem Haufen Geäst zu schaffen. Mir bleibt der Mund offen stehen, als sich vor mir eine Art Tür öffnet. Ich komme nicht einmal dazu, Half mitzuteilen, dass ich mich keinesfalls als seine Partnerin fühle. Ein Funken blitzt auf, dann erleuchtet eine Kerzenflamme Halfs kleine Hütte. Der von Ästen umflochtene Raum enthält nur eine Truhe und ein Lager aus trockenem Gras und einem Berg Decken. Es ist kaum Platz hier drin, wenn ich die Arme ausbreiten würde, könnte ich die Wände links und rechts berühren. Ich bin ein wenig enttäuscht von Halfs großem Geheimnis, es ist nicht sonderlich spektakulär. Er öffnet den Deckel der Truhe und entnimmt ihr eine Flasche. Mit den Zähnen entkorkt er sie und schnüffelt am offenen Flaschenhals. Ich muss lachen, denn Halfs Gesicht sieht sehr albern aus, wenn er die Nase hochzieht und einen Korken zwischen den Zähnen klemmen hat. Seine Augen funkeln im Licht der Kerzenflamme sogar ein wenig verwegen. Schade, dass ihn die Folgen des Prankenhiebes so verunstaltet haben. Ohne diese Fettwülste wäre er vermutlich ein hübscher Junge.


    „Hmm!“, brummt er und nimmt den Korken aus dem Mund. „Das ist Obstbrand vom Vorjahr! Lecker!“


    Zur Bekräftigung seiner Worte setzt er die Flasche an den Mund. Ich kann das Aroma überreifer Birnen riechen, während er schluckt.


    „Jetzt du!“ Half drückt mir die Flasche in die Hand. Ich zögere ein bisschen, denn ich ahne, was mich erwartet. Dann trinke ich tapfer doch einen kleinen Schluck von dem Schnaps. Ich muss husten, Tränen schießen mir in die Augen. Mein Hals fühlt sich an, als hätte ich zu starken Essig geschluckt. Aber im nächsten Moment steigt aus meinem Magen heraus wohlige Wärme auf.


    „Lass‘ uns draußen essen! Es wird eine laue Nacht!“, meint Half und rafft zwei Decken auf. Ich sehe zu, wie er sie auf der Lichtung im Gras ausbreitet. Mittlerweile spendet nur die Kerze in der Hütte und die schmale Sichel des zunehmenden Mondes etwas Licht, aber das reicht aus, um wenigstens das Nötigste zu erkennen. Das Nötigste ist in diesem Falle die Schnapsflasche, die einen Teil unseres Menüs darstellt. Der andere Teil besteht aus zerdrückten Keksen, deren Krümel nur noch von dem klebrigen Honig zusammengehalten werden. Ich blende die Tatsache aus, dass diese Kekse nur von einer dünnen Stoffschicht von Halfs verschwitztem Körper getrennt hierher transportiert wurden und genieße den Geschmack der Leckerei und die angenehm betäubende Wirkung des Alkohols.


    Die Nacht ist wirklich sehr mild. Ich strecke mich auf den Decken aus und schaue nach oben in den Sternenhimmel. Noch nie habe ich mich so gut gefühlt – so frei. Eine Sternschnuppe wuscht durch das Sternbild, zu dem mein Vater Tiflom ›Großer Wagen‹ sagt. Granny Lizzie behauptet hingegen störrisch, diese Sternenkonstellation würde als ›Großer Bär‹ bezeichnet. Ich kann weder Wagen noch Bär dort oben entdecken, ich schicke einfach nur meinen Sternschnuppenwunsch nach oben. Die Aliens sollen verschwinden, dort hinauf in das schwarze All, wo sie hergekommen sind, meinetwegen auch in die Tiefen der Hölle!


    Das Gegenteil geschieht. Ein machtvoller Schatten schiebt sich vor die Sterne und verdeckt auch den Mond. Kleine Lichtkaskaden laufen über die Oberfläche des Raumschiffes der Viplones, das geräuschlos über uns dahingleitet.


    „Verdammt!“, sage ich traurig. „Die werden unsere Signaturen hier im Wald erkennen und uns vom nächstbesten Trupp Pugnatoren einfangen lassen!“


    „Nein!“ Half legt sich neben mich, stützt seinen Arm auf und legt seinen Kopf auf seine Hand. Ich spüre seinen Blick über meinen Körper wandern. „Wir sind ihnen egal, sie fliegen weiter!“


    Er hat recht, wie eine dunkle Wolke, die langsam im Wind treibt, verschwindet das monströse Gebilde über uns. Wir schweigen, bis das Raumschiff hinter den Baumwipfeln nicht mehr zu sehen ist. Half mustert mich noch immer unverwandt.


    „Darf ich dich ansehen?“, fragt er schließlich.


    „Das machst du doch schon!“, gebe ich, durch den Obstbrand milde gestimmt, nicht ganz so mürrisch wie beabsichtigt zur Antwort.


    „Nein, ich meine … ohne Kleider!“, flüstert Half. Ohne Kleider? Ich muss mich verhört haben! Ich hole tief Luft, um ihn zu beschimpfen, doch ich habe plötzlich keine Lust mehr darauf. Ob mir das gefällt oder nicht, Half gehört jetzt zu mir. Irgendwie müssen wir miteinander auskommen.


    „Nur, wenn du mir versprichst, dass du mich nicht anfasst!“, höre ich mich matt sagen.


    „Versprochen!“ Half räuspert sich, bevor er weiterspricht: „Mir soll mein nutzloser Schwanz abfallen, wenn ich versuche, dich zu betatschen!“


    „Sei nicht so hart zu dir, du brauchst das Ding zum Pinkeln!“ Ich streife mir das Shirt über den Kopf, nach kurzem Zögern ziehe ich auch die Hose aus. Der sanfte Nachtwind streichelt meinen bloßen Busen, und ich merke, wie sich eine leichte Gänsehaut auf meinen Brüsten kräuselt und meine Warzen klein und fest werden. Da hat Half wenigstens etwas zu gucken, denke ich amüsiert und treibe das Spiel auf die Spitze, indem ich die Knie anziehe und die Schenkel öffne. Wahrscheinlich habe ich einfach zu viel von dem Schnaps getrunken, sonst würde mir so etwas nicht im Traum einfallen! Er wird nicht viel sehen von meiner Weiblichkeit bei dieser Beleuchtung, und mein dichtes Schamhaar verbirgt ebenfalls den Großteil vom Geheimnis meines Schoßes, aber Half keucht trotzdem nervös auf.


    „Du bist schön, Syona!“, murmelt er andächtig. Sein Kompliment in allen Ehren, aber das nutzt mir wenig. Ich bin nichts anderes als jeder Mensch auf dieser Erde – eine Marionette der Viplones! Wenn die Aliens an den Fäden ziehe, werde ich ihren Befehlen folgen oder sterben müssen. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz, der aus dem wolkenlosen Sternenhimmel plötzlich auf mich niedergefahren ist. Ich setze mich abrupt auf.


    „Half! Du hast gesagt, du bist wie jeder Mann in Three Hills sterilisiert!“


    „Ja, und? Hast du das nicht gewusst? Die Medic-Cops trennen uns die Samenleiter durch, sobald wir die Pubertät erreichen.“ Er sagt das, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit der Welt.


    „Aber wie … Ich meine, die Frauen sind doch ständig schwanger! Und mein Vater Tiflom …“ Meine Gedanken wirbeln derart durcheinander, dass ich keinen vernünftigen Satz herausbringe. Verfluchter Schnaps!


    „Tiflom ist garantiert nicht dein biologischer Vater, Syona!“, sagt Half sanft zu mir. „Das ändert nichts daran, dass er dich wie seine leibliche Tochter liebt. Ich kenne keinen Mann in Three Hills, der die Kinder seiner Partnerin nicht in sein Herz schließt, nur weil sie nicht von ihm gezeugt wurden!“


    Ich presse mir die Handflächen gegen die Schläfen und wiege ungläubig den Kopf. Half setzt sich jetzt neben mich und berührt mich nun doch. Vorsichtig legt er seine Hand auf meine Schulter.


    „Nanzie hat dir nichts davon erzählt, nicht wahr? Die Medic-Cops setzen den Frauen Embryonen ein oder befruchten sie mit dem Samen von irgendwelchen Pugnatoren, die noch zeugungsfähig sind. So läuft das, Mädchen! Die Viplones bestimmen auch, wer mit wem ein Kind in die Welt setzt!“


    Mir ist auf einmal schrecklich kalt. Hastig schlage ich Halfs Hand weg und ziehe mir das Shirt und die Hose wieder an. Die Kälte aus meinem Herzen vertreibt das nicht.


    „Deshalb hat der Medic-Cop zu mir gesagt, zum nächsten Tributtag will er mit mir über meine Schwangerschaft sprechen! Sprechen! Dieses Schwein!“, entfährt es mir, wobei ich Mühe habe, dass meine Zähne nicht aufeinanderschlagen, weil ich am ganzen Körper heftig zittere. Ich sehe Half ins Gesicht, in seine vor Mitleid in Tränen schwimmenden Augen. Er ist wirklich kein übler Kerl, schade, dass ich nicht mehr für ihn erübrigen kann als einen Hauch von Sympathie.


    „Ich verschwinde aus Three Hills!“, verkünde ich ihm. „Bis zum nächsten Tributtag bin ich über alle Berge!“


    „Wo willst du denn hin?“ Half schüttelt den Kopf so heftig, dass seine Hängebacken schlackern. Noch bevor ich ihm eine Antwort geben kann – die ich sowieso nicht parat habe – spricht er weiter: „Egal! Ich komme mit, Syona!“


    


    

  


  
    



    Terin


    


    „Hinter das Haus!“, blaffte einer der Zeta-Männer, als Terin in Richtung der Remisen für die Mobile gehen wollte. Terin schluckte die Entgegnung, die ihm schon auf der Zunge lag, hinunter. Es hatte keinen Zweck, sich mit den beiden Pugnatoren anzulegen, die zu seinen Bewachern auserkoren worden waren. Er trug nur die Waffen bei sich, die zur Ausrüstung im Innendienst gehörten – ein Kampfmesser und eine uralte Pistole vom Typ Makarov PM, geladen mit acht Patronen vom Kaliber neun Millimeter. Damit konnte er keinen Krieg anzetteln. Gehorsam schwenkte er um die Gebäudeecke des Kommandobaus.


    Es gab nicht viele Situationen, die Terin noch erschüttern konnten, dazu war er schon zu lange Soldat. Doch der Anblick, der sich ihm jetzt bot, ließ seine Schritte stocken. Auf dem Appellplatz stand tatsächlich ein Flugboot der Außerirdischen!


    „Ich soll mit diesem Ding fliegen?“, entfuhr es ihm. „Verflucht noch mal, die Viplones lassen sich die Suche nach Hawk ja richtig viel kosten!“


    „Im schlimmsten Fall für dich dein eigenes Leben!“ Der Zeta an Terins rechter Seite grinste ihn schief an. „Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, Kumpel! Mein Name ist übrigens Jemmy, und das da ist Shark. Er heißt so wegen seiner prächtigen Zähne. Shark, zeigst du unserem neuen Freund deine Beißerchen?“


    Der angesprochene Zeta-Pugnator fletschte die Zähne und entblößte dabei ein kräftiges Gebiss, dessen sämtliche Schneidezähne spitz zugefeilt waren. Terin hatte schon viele Absonderlichkeiten zu Gesicht bekommen, aber Sharks Haifischmaul trieb ihm ein Frösteln über den Nacken.


    „Der Fundort der Leichen liegt weit draußen, mit dem Flugboot sind wir in Nullkommanichts da!“ Jemmy schnippte mit den Fingern, um die Geschwindigkeit des Luftfahrzeuges zu veranschaulichen.


    „Also gut, Jemmy, wenn es denn sein muss, werde ich in diese Höllenmaschine steigen. Ich hole meine Ausrüstung aus der Waffenkammer, dann kann es losgehen!“ Terin wandte sich um, wurde aber sogleich von dem hünenhaften Shark unsanft an den Schultern gepackt und mit dem Gesicht wieder in Richtung des Luftfahrzeuges gedreht.


    „Die brauchst du nicht, Terin! Wir passen auf dich auf!“ Jemmy klopfte bekräftigend an den Handstrahler an seinem Gürtel. „Wir haben Befehl, dich zu begleiten, solange du draußen vor der Urbanität nach dem Deserteur suchst. Es wäre bedauerlich, wenn du auch noch verlorengehen würdest!“


    Terin ersparte sich eine Antwort. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen. Er war quasi ein Gefangener der beiden Zetas, und wenn er nur den leisesten Versuch machte, sich abzusetzen, würde ihm das schlecht bekommen. Sein Blick wanderte zu dem Holzpfahl am Rande des Appellplatzes. Dort kettete man die Pugnatoren an, die für kleinere Vergehen ausgestäupt wurden. Er hatte es allerdings auch schon erlebt, dass man einen Mann zu Tode geprügelt hatte. Der unglückliche Delinquent hatte in seiner Freizeit eine Handwerkersfrau aus der Urbanität vergewaltigt. In solchen Dingen verstanden die Viplones keinen Spaß, denn im Erholungshaus gab es genug Servas, an denen sich die Krieger abreagieren konnten. Terin war sich sicher, dass man es in seinem Falle nicht dabei belassen würde, ihn einfach totzuschlagen wie eine Ratte. Wenn man ihn nun schon einmal quasi zum Stellvertreter für den verschwundenen Hawk ernannt hatte, würde sich seine Hinrichtung vermutlich über Stunden oder gar Tage hinziehen. Er zwang sich, diese unerfreulichen Gedanken abzuschütteln und schritt in Richtung des Flugbootes aus.


    „Braver Mann!“, lobte ihn Jemmy. Terin presste seine Kiefer aufeinander, bis seine Zähne knirschten. Auf die leutseligen Kommentare dieses Zetas konnte er durchaus verzichten!


    In der silbrigen Außenhaut des Flugbootes klaffte wie von Geisterhand eine Öffnung auf. Oft genug hatte Terin gesehen, wie die Viplones in ihren Skaphandern schwerfällig aus diesen Türen herausgeklettert und anschließend wieder darin verschwunden waren. Dazu hatten sie eine kleine Treppe mit breiten Trittflächen benutzt. Für Terin und die Zetas gab es keine Treppe oder Leiter. Die Unterkante der Türöffnung befand sich etwa in Hüfthöhe. Terin war erleichtert, als er im Inneren eine Haltestange erkannte, die er gut mit der rechten Hand greifen konnte. So war es kein Problem für den durchtrainierten Kämpfer, sich hinaufzuschwingen. Die Zetas folgten ihm, und schon schloss sich die Luke hinter ihnen, bevor Terin auch nur erkennen konnte, auf welche Weise diese Tür funktionierte.


    Das dämmrige Licht im Inneren des Flugbootes gab die kargen Details der Ausstattung preis. Terin atmete auf. Sein Unterbewusstsein hatte erwartet, den unheimlichen Gestalten der Außerirdischen entgegentreten zu müssen. Doch die fensterlose Kabine war bis auf zwei Reihen schalenförmiger Sitze an den Wänden leer. Er setzte sich auf den erstbesten davon und beobachtete interessiert, wie Jemmy mit seiner Handfläche ein Touchpad berührte. Das Flugboot begann leicht zu vibrieren, aber das Summen der Rotoren war in der Kabine kaum zu hören.


    „Fliegen wir etwa schon?“, entfuhr es Terin.


    „Klar doch!“ Der Zeta grinste überheblich. „Pass‘ auf, gleich gibt es was zu staunen!“


    Jemmy ließ seine Finger wieder über das Touchfeld gleiten, und vor Terins Füßen begann der Fußboden in einem mattblauen Licht zu leuchten. Der Effekt, der das Licht schließlich überlagerte, war beeindruckend. Es sah aus, als würde der Boden durchsichtig werden. Terin hielt die Luft an. Er unterdrückte nur mühsam den Reflex, die Beine anzuziehen. Unter ihm glitten die Gebäude der Alpha-Einheit dahin. Aus dieser Perspektive hatte er sie freilich noch nie gesehen. Bislang war ihm auch nicht bekannt gewesen, dass sich auf dem flachen Dach des Kommandobaus gleich zwei Stellungen für schwere Maschinengewehre befanden. Dass der Lauf einer dieser Waffen geradewegs auf den Appellplatz gerichtet war, befand Terin befremdlich. Bevor er sich näher mit dieser Tatsache beschäftigen konnte, schwebte das Flugboot auch schon über die Landschaft vor der Urbanität. Der Anblick war atemberaubend. Allerdings störte der fast kreisförmige dunkelgraue Fleck, den die letzte Thermobombe im Sumpfgebiet hinterlassen hatte, den friedlichen Eindruck des Gras- und Buschlandes gewaltig.


    „Der Boden wirkt wie eine Projektionsfläche“, erläuterte Jemmy ungefragt. „Die Ansicht wird von Kameras außen eingespielt.“


    Terin warf dem Zeta einen verächtlichen Blick zu. Ihm war natürlich auch ohne die neunmalkluge Erklärung Jemmys klar, dass die Unterseite des Flugbootes nicht wirklich durchscheinend werden konnte, denn dort befanden sich die Antriebsrotoren.


    „Du denkst wohl, die Alpha-Pugnatoren leben auf dem Mond?“, murmelte er leise und betrachtete fasziniert die Wipfel eines kleinen Wäldchens, das sie gerade überflogen.


    „Was sagtest du?“ Jemmy sah leicht irritiert zu ihm herüber.


    „Ich wollte nur ausdrücken, wie begeistert und dankbar ich bin, dass mir die Viplones dieses großartige Gerät und zwei der besten Männer ihrer Elite-Einheit für meine Suche nach Hawk zur Verfügung stellen!“


    „Nicht wahr?“ Über Jemmys Gesicht flog ein stolzes Lächeln. Der bissige Ton in Terins Stimme war ihm völlig entgangen. Die Bäume blieben hinter ihnen zurück und machten einer eintönigen Gegend Platz, die nicht viel mehr zu bieten hatte als Sand, Steine und einige Dornenbüsche. Auch wenn Terin diese Landschaft noch nie mit den Augen eines Vogels gesehen hatte, so wusste er doch, wo sich das Flugboot befand. Er ließ es sich nicht anmerken, aber er war beeindruckt. Um diese bei den Pugnatoren auf Streifgang durchaus beliebte, weil gut zu überschauende Ebene zu erreichen, musste man von der Urbanität aus einen Tag lang zügig marschieren. Das Fluggerät der Viplones hatte nur wenige Minuten dafür gebraucht, wenn ihn sein Zeitgefühl nicht trog.


    „Da sind sie ja!“ Jemmy deutete auf die Gestalten, die ihnen von unten zuwinkten. Das gute Dutzend Pugnatoren wirkte klein und verloren in der Weite der Steppenlandschaft. Shark stieß ein leises Grunzen aus, seine Haifischzähne blitzten zwischen den Lippen hervor, während er seine Finger über das Touchfeld tanzen ließ.


    „Wusstest du, dass diese Dinger hier ohne Piloten fliegen? Shark gibt nur ein, was wir jetzt vorhaben. Irgendwo in der Sphäre hockt ein Außerirdischer und steuert das Flugboot aus der Ferne!“ Offensichtlich machte es Jemmy Spaß, sein Wissen um die Technik der Aliens vor Terin auszubreiten. Terin hob in gespielter Gleichgültigkeit die Schultern an, als wäre ihm diese Tatsache völlig egal. Dass dem nicht so war, ließ er den selbstgefälligen Zeta nicht anmerken, denn Terin war die Vorstellung, einem Viplone völlig ausgeliefert zu sein, der diese Flugmaschine weiß der Teufel wohin steuern konnte, ohne dass irgendein Mensch, der sich darin befand, Einfluss darauf hatte, missfiel ihm ebenso wie der Auftrag, den er erhalten hatte. Wenn Hawks Körper nicht irgendwo entseelt auf der Erde lag, war die Chance, ihn zu finden, gleich Null. Hawk war ein gut ausgebildeter und erfahrener Krieger, wenn er unsichtbar werden wollte, dann würde es ihm auch gelingen. Außerdem hatte er einige Tage Vorsprung, seine Signatur war erloschen. Wahrscheinlich hatte Hawk sich seinen Responder aus dem Arm herausgeschnitten und zerstört. Jeder Outlaw verwischte so seine Spur. Terin schloss für einen Augenblick die Augen. Er hatte das Gefühl, dass es vollkommen gleichgültig war, was er tat, sein eigener Tod war längst eine beschlossene Sache.


    „Wir landen!“, krähte Jemmy, und Terin hob widerwillig seine Augenlider. „Du bist doch nicht etwa schläfrig geworden? Es gibt Arbeit für dich, Terin Alpha!“


    Die Projektion auf dem Fußboden verblasste, das Summen der Rotoren wurde leiser, aber erst, als sich die Luke wieder öffnete und grelles Sonnenlicht in die Kabine fiel, begriff Terin, dass das Flugboot aufgesetzt hatte. Jemmy sprang nach draußen, und Terin folgte ihm, nachdem der schweigsame Shark ihm mit einer Geste angedeutet hatte, dass es seiner Gesundheit zuträglicher war, wenn er sich dem Zeta hurtig anschloss.


    Zwölf Pugnatoren der Gamma-Einheit, einer ihrer Second-Imperaten und zu Terins Erstaunen auch ein Medic-Cop erwarteten die Ankömmlinge.


    „Wird auch Zeit!“, empfing sie der Imperat, ohne seine schlechte Laune sonderlich zu verbergen. „Wir stehen hier seit dem frühen Morgen um diesen Knochenhaufen herum und langweilen uns zu Tode!“


    Jemmy ignorierte den Soldaten und spazierte an ihm vorbei, als wäre er gar nicht vorhanden. Es gab hier eine kleine Senke in dem sonst so ebenen Gelände, die mit dornigem Gestrüpp bewachsen war, auf diese steuerte der Zeta geradewegs zu. Terin folgte ihm und überließ den Imperaten der Gammas dem Haifischgrinsen Sharks, der nun auch das Flugboot verlassen hatte.


    Die Leichen lagen unter dem Geäst, als hätte jemand die Körper mit Absicht darunter verkeilt. Jemmy hielt sich die Nase zu und trat einige Schritte zurück, obwohl der Gestank erträglich war. Schließlich war von den vier Männern nicht mehr viel übrig, Insekten und kleine Tiere hatten sich über die unverhoffte Mahlzeit hergemacht, die sengende Sonne über der Steppenlandschaft hatte ihr Übriges getan. Vor Terin lagen nur mehr unvollständige Skelette, überzogen von vertrockneten Haut- und Gewebefetzen.


    „Ihre Signaturen sind seit sieben Tagen nicht mehr geortet worden. Man dachte zunächst, die Männer hätten sich zu den Outlaws abgesetzt“, erklang eine helle Stimme hinter Terin. Der Medic-Cop war ihm gefolgt, und Terin musterte ihn interessiert. Der grüne Overall seiner Zunft schlotterte an dem schlanken Körper des jungen Mannes herum, als hätte man ihn dort eilig hineingesteckt, ohne sich die Mühe zu machen, ein passendes Kleidungsstück für ihn zu finden. Über der Oberlippe des Jungen spross weicher weißblonder Flaum und ließ ahnen, dass seinem Kopf auch helles Haar zieren würde, wenn er nicht kahlgeschoren gewesen wäre. Ein viel zu großer Adamsapfel hüpfte an dem Hals des Burschen auf und ab, weil er nervös schluckte. Terin schüttelte ungläubig den Kopf. Dieser angebliche Medic konnte höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein!


    „So?“, machte Terin bedächtig. „Was hast du hier zu suchen, Junge? Du hast doch deine Ausbildung noch gar nicht abgeschlossen, oder? Außerdem sind die Kerle unter den Sträuchern dort tot, die brauchen keinen Medic mehr!“


    „Ich kann die Knochen lesen!“


    „Was kannst du?“ Terin bohrte sich mit dem Zeigefinger ins Ohr. Sein Gehör musste Schaden genommen haben während seiner kurzen Reise mit der außerirdischen Flugmaschine.


    „Ich weiß auch nicht, was ich von dem Grünschnabel halten soll! Sein Name ist Ophalis, er scheint tatsächlich ein fertig ausgebildeter Medic-Cop zu sein, und wir mussten ihn auf Befehl mitnehmen“, mischte sich der Second-Imperat der Gammas ein. „Auf allerhöchsten Befehl!“, setzte er bedeutungsvoll hinzu.


    „Hm“, machte Terin. Er hatte keine Ahnung, was er hier eigentlich sollte. Falls Hawk etwas mit dem Tod der Gamma-Pugnatoren zu tun hatte, waren seine Spuren längst vom Wind davongetragen worden. Er konnte die ungeduldigen Blicke der umstehenden Soldaten auf sich spüren. Sie erwarteten irgendetwas von ihm, eine Anweisung, einen Befehl, oder was auch immer. Terin räusperte sich und deutete auf zwei der desinteressiert in die Sonne blinzelnden Gammas.


    „Holt die armen Kerle doch erst einmal aus dem Gestrüpp heraus, oder soll ich das etwa selbst machen, während ihr hier herumsteht und Löcher in die Landschaft glotzt?“


    Der Medic namens Ophalis holte tief Luft und ruderte mit seinen schlanken Händen durch die Luft, als würde er nach etwas greifen wollen.


    „Ach ja! Ophalis! Kein Mensch heißt Ophalis! Gut, du sagst den Männern, was sie mit den Gerippen machen sollen!“ Terin trat von der Senke zurück, um die menschlichen Überreste nicht mehr im Blickfeld zu haben. Dass Jemmy und Shark ebenfalls kein gesteigertes Interesse an den Skeletten zeigten, sondern sich in den Schatten des Flugbootes gehockt hatten und abwechselnd aus einer Feldflasche tranken, tröstete Terin kein bisschen über die Tatsache hinweg, in eine Geschichte hineingeraten zu sein, die nur sehr übel für ihn enden konnte. Vorerst wusste er keinen anderen Ausweg, als gute Miene zu diesem bösen Spiel zu machen. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er den schlaksigen Jungen, der heftig gestikulierend um die Pugnatoren herumsprang, die sich an die undankbare Aufgabe heranmachten, ihre verblichenen Kameraden aus den Dornensträuchern zu befreien.


    Terin verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, seine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. Hawk war verschwunden, an dieser Tatsache gab es nichts zu deuteln. Aber wieso? Ein Pugnator in Hawks Dienstalter hatte gewöhnlich nicht viel auszustehen, es gab immer genug Frischlinge in der Einheit, denen man die unangenehmen Aufgaben zuweisen konnte. Noch zwei oder drei Jahre, dann hätte sich Hawk im gemächlichen Innendienst oder gar als normaler Einwohner der Urbanität wiederfinden können. Natürlich, es gab immer unzufriedene Pugnatoren, die sich draußen vor der Stadt von der Truppe absetzten. Es war Aufgabe der Einheiten, diese Männer aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass sie nicht lange genug lebten, um ihre vermeintliche Freiheit zu genießen. Aber Hawk war kein Typ, der Hirngespinsten aufsaß, dazu war er zu schlau. Also, wo war er abgeblieben? Terin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um die Schweißtropfen auf seiner Stirn daran zu hindern, in seine Augen zu rollen. War Hawk einem Verbrechen zum Opfer gefallen? Unmöglich, mitten in der Urbanität, wo praktisch jeder Schritt eines Menschen von den Außerirdischen überwacht wurde! Bislang gab es keinen Beweis, dass er die Stadt überhaupt verlassen, geschweige denn, dass Hawk etwas mit dem Tod der vier Gamma-Pugnatoren zu tun hatte. Hawk musste noch am Leben sein, das sagte Terin der unbestimmte Instinkt des Jägers und Kriegers. Man jagte keine tote Beute, das war die Mühe nicht wert. Die Viplones würden nicht einen solchen Aufwand treiben, wenn sie damit rechneten, dass der tote Leib des Deserteurs irgendwo vor sich hinfaulte.


    „Yeah!“


    Terin schreckte aus seinen Gedankengängen auf. Dieser Ophalis musste nicht ganz richtig im Kopf sein, denn er hüpfte im Sand auf und ab, streckte seinen rechten Arm in die Höhe und brüllte noch einmal ein begeistertes „Yeah!“ in den wolkenlosen Himmel.


    Bedächtig trat Terin neben den Second-Imperaten der Gammas. Die Sonne stand mittlerweile so hoch am Himmel, dass es zu heiß wurde für hastige Bewegungen, das würde dieser Ophalis auch noch merken, wenn er erst den ersten Gewaltmarsch durch die trockene Steppe durchgestanden hatte. Leider nahmen Medic-Cops nur selten an derlei Unternehmungen der Pugnatoren teil.


    „Hat der Junge einen Sonnenstich?“, murmelte Terin kopfschüttelnd. Der Imperat zuckte nur mit den Achseln.


    „Meine Männer haben die Knochen jetzt aus dem Gestrüpp geholt. Den Mutanten war das Geäst wahrscheinlich zu dornig, sonst hätte dieser Ophalis jetzt nicht mehr viel anzusehen. So eine Mahlzeit lassen sich diese Viecher sonst selten entgehen. Nur die Ratten haben sich ausgiebig bedient. Sieh dir das an! Dieser Medic freut sich über jeden Knochen wie ein Schneekönig, wahrscheinlich hat er zu viel Dreamgrass geschluckt. Die Medics kommen an das Zeug ja einfacher heran als unsereins!“


    „Schneekönig?“


    „Sagt man so!“ Der Imperat hatte keine Lust mehr auf eine Unterhaltung und wandte sich ab. Dafür sprang Ophalis auf Terin zu und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Man hatte ihm offensichtlich noch nicht beigebracht, dass es auch für einen Medic besser war, keinerlei Gefühlsregung zu zeigen.


    „So ein Glück, es fehlen nur einige für die Untersuchung unbedeutende Ossa digitorum manus und ihre Gegenstücke an den Füßen, soweit sie nicht durch das Schuhwerk geschützt waren, außerdem haben irgendwelche Tiere einem der Männer Fibula und Tibia des rechten Beines weggeschleppt ...“


    Ophalis’ Redefluss wurde abrupt gestoppt. Terins Rechte war blitzartig nach vorn geschossen, hatte sich im Overall über der Brust des Medics verkrallt und zog den Jungen so nahe an Terin heran, dass sich die Nasen von Ophalis und Terin fast berühren.


    „Fibula!“, knurrte der Alpha-Imperat. „Ich werde dir gleich etwas fabulieren, Junge! Entweder du sprichst mit mir so, dass ich es verstehen kann, oder ich stopfe dich dorthin, wo die Männer jetzt diese Knochen hergeholt haben!“


    „Äh, jawohl!“, stammelte der überraschte Medic-Cop. „Wenn ich das Szenario deuten müsste, würde ich sagen, die Männer haben sich gegenseitig umgebracht!“


    „So? Und woran willst du das erkennen?“ Terin ließ den Jungen los und beugte sich über die auf dem Sand ausgebreiteten Knochen. Diesmal musste er sein Interesse nicht heucheln.


    „Siehst du diese Rippenknochen, Second-Imperat? Sauber durchtrennt, über den ganzen Brustkorb hinweg! Selbst das Brustbein ist glatt durchschnitten! So etwas bringt nur ein Handstrahler fertig, der mit blockiertem Abzug über den ganzen Körper hinweggeschwenkt wird!“ Ophalis deutete auf den betroffenen Leichnam. Terin nickte anerkennend, der Jungspund hatte völlig recht. Die Knochenteile wurden nur durch die anhaftenden Gewebereste zusammengehalten. Der Laser musste ziemlich schnell über den Leib des Pugnators geschwenkt worden sein, sonst hätte der Strahl auch noch das Rückgrat durchtrennt und den Mann in zwei Teile geschnitten. Hawks Handstrahler lag jedoch gut verwahrt in der Waffenkammer der Alpha-Einheit. Da diese Waffen nur funktionierten, wenn der jeweils genetisch programmierte Benutzer den Abzug tätigte, schied Hawk als Täter aus. Das war zumindest die logische Schlussfolgerung aus Ophalis‘ Erkenntnissen.


    „Auch dieser Mann hier wurde auf ähnliche Weise getötet, allerdings stand er etwas seitlich!“ Der Medic deutete zum zweiten Skelett und posierte in theatralischer Pose neben Terin. „Wenn ich davon ausgehe, dass der Laser gleichzeitig auf die beiden Männer abgefeuert wurde, dann standen sie etwa so!“


    „Hm, es ist wahrscheinlich egal, wie die beiden herumstanden, denn sie sind mausetot!“ Inzwischen fand Terin die Ausführungen dieses Ophalis ganz unterhaltsam. Er war gespannt, wie er ihm die Todesursache der beiden verbliebenen Opfer erklären würde.


    „Ja, natürlich, aber man muss doch versuchen, den Tathergang zu rekonstruieren!“ Eifrig trabte der Junge einige Schritte weiter, und Terin folgte ihm zu dem nächsten kümmerlichen Knochenhaufen.


    „Diesem hier wurde das Rückgrat im Bereich der Halswirbel gebrochen. Ich könnte mir verstellen dass ihm jemand den Arm um den Hals geschlungen und dann die Hebelwirkung ausgenutzt hat …“


    „Schon gut, das brauchst du dir nicht vorzustellen! Gehört zu einer Nahkampfausbildung dazu!“, unterbrach Terin den jungen Medic. Um seine Lippen spielte ein leichtes Grinsen. Ihm war aufgefallen, dass dieser Tote offenbar seiner Kleidung und der Stiefel beraubt worden war. Das war ein interessantes Detail. Wer auch immer hier gewütet hatte, er hatte Kleidung gebraucht, und er hatte nicht gewollt, dass die Leichen rasch gefunden wurden. Terins geschulter Blick hatte längst am Rand der Senke jene zwei Steine entdeckt, mit denen die Responder der Soldaten zerschlagen worden waren. Die Splitter der Chips lagen verstreut im Sand daneben.


    „Und diesem hier wurde die Kehle durchtrennt. Man sieht das sehr schön an den verbliebenen Sehnen, die sind nämlich auch gekappt. Der Schnitt war so heftig, dass sich sogar an den Halswirbeln ein Einschnitt feststellen lässt!“, dozierte Ophalis munter weiter.


    „Ja klar doch, ein eindeutiger Fall von Selbstmord!“, warf Terin ein. Irritiert sah der Medic zu ihm auf. Der Second-Imperat der Alphas legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. „Ist schon gut! Das war bloß eine blöde Bemerkung von mir, das darfst du nicht ernst nehmen! Die Sache mit den Toten hier - das hast du prima gemacht, du kannst wirklich in den Knochen lesen!“


    Die Ohren des Jungen nahmen die Farbe von überreifen Tomaten an.


    „Danke!“, murmelte er ergriffen. „Das war mein erster Einsatz außerhalb der Urbanität, ich hoffe, ich darf jetzt öfter …“


    Terin tätschelte noch einmal die knochige Schulter des jungen Mannes und nickte ihm aufmunternd zu, bevor er sich dem Imperaten der Gammas zuwandte.


    „Passt auf diesen Ophalis auf, wenn ihr ihn zurückbringt. Wäre schade, wenn einem so klugen Kerlchen etwas zustoßen würde!“


    „Ich glaube, wir würden Ärger bekommen, wenn uns ein Medic verlorengeht, ganz gleich wie alt er ist!“, erwiderte der Angesprochene. „Und, gibt es Erkenntnisse, wer unsere Leute auf dem Gewissen hat?“


    „Nein! Aber Hawk scheint es nicht gewesen zu sein, da ein Handstrahler im Spiel war. Ophalis meint, sie hätten sich gegenseitig gemeuchelt!“ Terins Grinsen wurde noch breiter. „Eine gewagte These, denn dann müsste sich der letzte Überlebende selbst den Hals bis zum Rückgrat hinunter durchgeschnitten haben!“


    „Verdammte Outlaws!“ Der Gamma-Imperat spuckte in den Sand. „Ich habe gehört, dass noch immer etliche Burschen mit Handstrahlern hier draußen unterwegs sein sollen. Da hat man kein gutes Gefühl, wenn man auf solche Banditen trifft!“


    „Die Dinger sind doch unpraktisch hier draußen, wo sollen die Outlaws ihre Laser aufladen? Da ist eines der alten robusten Maschinengewehre nützlicher! Ach, übrigens, habt ihr die Waffen dieser Männer gefunden?“


    „Ja, ich habe alle vier Handstrahler sichergestellt, auch die andere Ausrüstung, die diese Leute dabei hatten. Es fehlt nur eine Heckler und Koch MP5 samt Munition. Ach ja, und die Feldflaschen!“ Der Imperat pochte sich vielsagend mit dem Finger an die Stirn, um anzudeuten, was er von den Mördern seiner Leute hielt. Terin setzte in Gedanken die Kleidung und die Kampfstiefel auf die Liste der gestohlenen Gegenstände. Das Bild dessen, was hier vorgefallen war, wurde klarer, doch Terin behielt seine Erkenntnis, dass hier keine Outlaws am Werk gewesen sein konnten, für sich. Gewöhnliche Banditen hätten zumindest die herkömmlichen Waffen mitgenommen – und zwar alle!


    „Tja, es sind schon Pugnatoren wegen einer einzigen Pille Dreamgrass getötet worden!“, sagte Terin und tippte sich zum Abschied mit zwei Fingern an die Schläfe. Ihm lag nichts an der weiteren Gesellschaft der Gammas, und so schlenderte er gemächlich zu dem Flugboot zurück, als wäre er hier, um den sonnigen Tag zu genießen.


    Shark saß in der Luke und spielte mit seinem Handstrahler, Jemmy hatte sich im Schatten der Flugmaschine ausgestreckt und blinzelte träge zu Terin empor.


    „Und, hast du Hawk als fiesen Pugnatorenschlächter überführt?“


    „Zwei der Männer starben durch einen Laserstrahl. Hawks Handstrahler liegt jedoch wohlverwahrt in der Waffenkammer der Alphas. Was wäre deine Schlussfolgerung?“, antwortete Terin mit einer Gegenfrage. Jemmy verzog ein wenig die Mundwinkel, stemmte sich hoch und klopfte sich umständlich die Sandkörner von der Hose.


    „Also, was hast du jetzt vor?“


    „Setzt mich am Erholungshaus ab, gebt mir eine willige Serva und genug Dreamgrass für die nächsten zwei Wochen, dann warte ich einfach meine Hinrichtung ab!“


    Jemmys Grinsen wurde so breit, dass seine Mundwinkel seinen Ohren sehr nahe kamen, selbst Shark zeigte amüsiert die Spitzen seiner Zahnpracht.


    „Guter Witz, Terin! Du wirst uns doch eine Einladung zu diesem erbaulichen Ereignis schicken? Aber jetzt im Ernst – innerhalb der Urbanität kannst du Hawks Spuren eigenständig folgen, nur hier draußen darfst du keinen Schritt allein gehen, wir haben Befehl, dich nicht aus den Augen zu lassen. Also, willst du dir noch etwas ansehen?“


    Terin atmete tief ein. Er hatte seinen Vorschlag durchaus ernst gemeint, fand es allerdings nicht besonders klug, die Zetas zu reizen. Dann hätte er sich auch gleich zu den Knochen der toten Pugnatoren in den heißen Sand legen können, die jetzt gerade von den Gammas recht pietätlos in die Senke mit dem Buschwerk zurückgeworfen wurden. An aufwendige Begräbnisse verschwendete hier draußen niemand seine Kraft.


    „Können wir uns die Gegend hier noch einmal von oben ansehen? Vielleicht entdecken wir ja etwas Auffälliges, was mit Hawks Flucht oder wenigstens mit dem Tod der Gamma-Pugnatoten zusammenhängt!“, schlug er vor. Shark nickte beifällig und verschwand im Inneren des Flugbootes.


    „Gute Idee!“ Jemmy klopfte Terin auf die Schulter. „Dann mal rein in das Vehikel. Du steigst natürlich zuerst ein!“


    


    

  


  
    



    Syona


    


    „Hast du dich mit Half zusammengerauft?“ Meine Mutter Nanzie zwinkert mir verschmitzt zu. Weiß der Kuckuck, wie sie sich das Zusammenleben ihrer Tochter mit einem Mann vorstellt, der soviel wiegt wie ein Elefant. Nicht, dass ich schon einmal einen Elefanten gesehen hätte, außer auf verstaubten Bildern in Granny Lizzies Bibliothek.


    „Geht schon!“, murmele ich und vermeide es, ihr in die Augen zu sehen. Ja, wir haben uns zusammengerauft, allerdings nicht auf diese Weise, die Nanzie vorschwebt. Sie ahnt nicht, dass ich zu meinem Abschiedsbesuch gekommen bin. Ich nippe an dem heißen, mit Honig gesüßten Tee. Zucker gibt es sehr selten, den kann unsere Lebensinsel nicht selbst herstellen. Manchmal teilt uns der Administrator an den Tributtagen ein Eimerchen voll zu, der wird dann löffelweise unter den Bewohnern von Three Hills aufgeteilt.


    „Warum hast du Half eigentlich nicht mitgebracht?“ Tiflom lächelt mir väterlich milde zu. Ich versuche, zurückzulächeln, allerdings ahne ich, dass ich nur eine schwer zu deutende Grimasse ziehe. Ich weiß jetzt, dass Tiflom mich nicht gezeugt hat, aber er wird immer mein Vater bleiben.


    „Er ruht sich aus. Die Arbeit bei der Heuernte fällt ihm sehr schwer.“ Das ist nicht gelogen, Halfs Körpermasse ist bei jeglicher Arbeit hinderlich. Und heute ist der einzige Tag in der Woche, an dem nur die notwendigsten Dinge erledigt werden. Die Tiere müssen auch am siebten Tag gefüttert werden, ansonsten ruht die Arbeit. Das ist eine aus der Zeit vor dem Krieg mit den Aliens überkommene Tradition.


    „Sonntag“, hatte mir Granny Lizzie irgendwann einmal erklärt, „ist der siebente Tag, an dem sich Gott von der Schöpfung ausruhte! Deshalb dürfen auch die Menschen mal eine Pause machen! Jetzt gibt es keine Götter mehr bei uns. Die Viplones haben alle Religionen verboten, wenn wir unbedingt an etwas glauben wollen, dann an die Allmacht der Außerirdischen!“


    „Aber den Sonntag gibt es noch!“, hatte ich beinahe triumphierend eingeworfen.


    „Wer weiß, wie lange noch!“, konterte Lizzie mit einer ihrer düsteren Prophezeiungen. „Schau hinaus, dieser Schutthaufen am Rande des Gemeindeplatzes war einmal eine Kirche. Die wurde abgerissen auf Geheiß der Viplones. Dort haben vor dem Krieg die Menschen zu Gott gebetet!“


    „Und, hat es geholfen?“ Die Antwort auf diese Frage lieferte ich gleich selbst nach: „Nein!“


    Daraufhin hatte Granny Lizzie ihren dürren Greisinnenfinger erhoben und mahnend damit gewackelt.


    „Geholfen hat es nicht, aber getröstet! Syona, dein loses Mundwerk wird dir noch Ärger bringen!“


    Wahrscheinlich hat sie recht. Lizzie hat immer recht. Ich schaue zu ihr hinüber an das andere Ende des Tisches. Nick hat Alisas Platz eingenommen und hilft der alten Frau beim Essen. Geduldig schiebt mein jüngerer Bruder ihr einen Löffel Brei in den Mund. Brot kann Lizzie nicht mehr kauen, und sie zittert viel zu heftig, um den Löffel selbst zum Mund zu führen. Ihre Augen aber sind hellwach. Unsere Blicke kreuzen sich. Granny Lizzie nickt mir zu, und ich senke verschämt den Kopf. Sie weiß mit Sicherheit, warum ich heute gekommen bin, um mit meiner Familie gemeinsam das Mittagsmahl einzunehmen. Schon als kleines Mädchen hatte ich die Befürchtung, die alte Frau könne in meinen Kopf hineinschauen und meine Gedanken lesen.


    „Half ist wirklich kein Adonis, aber das ist egal, Syona! Hauptsache, du bist noch bei uns!“, reißt mich Nanzie aus meinen Gedanken. Dann senkt sie die Stimme: „Es heißt, er kann nicht … also, ich meine, er ist …“


    Ich beuge mich zu meiner Mutter hin und flüstere ihr ins Ohr: „Nein, er kriegt seinen Schwanz nicht hoch. Und selbst wenn, würde ich nicht bei ihm liegen wollen!“


    „Oh!“, macht sie, und ein wenig amüsiert sehe ich, wie ihr ein Hauch von Röte über die Wangen fliegt. Benji und Britja haben bemerkt, dass wir getuschelt haben und halten damit inne, sich unter dem Tisch gegenseitig in die Schenkel zu kneifen. Die Zwillinge sitzen plötzlich kerzengerade und spitzen ihre Ohren. Wenn sie denken, sie könnten einige Worte dieses verfänglichen Themas erlauschen, so irren sie sich. Nanzie hütet sich, mehr zu sagen als dieses abgrundtiefe „Oh!“.


    Eine Welle zwiespältiger Gefühle überrollt mich, ich lege den Löffel neben den Teller und kann nur mühsam die Tränen zurückhalten, die mir in die Augen steigen wollen. Was auch immer mir zustoßen wird bei dem, was ich vorhabe, meine Familie werde ich mit Sicherheit niemals wiedersehen. Ich versuche mir ihre Gesichter einzuprägen, obwohl ich weiß, dass die Erinnerung sie verwischen wird zu hellen Flecken. Es ist kaum drei Wochen her, seit Alisa verschleppt wurde, und ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie meine Ziehschwester aussieht. Natürlich, wiedererkennen würde ich Alisa, doch könnte ich das auch noch in fünf oder zehn Jahren behaupten?


    Benji reißt mich aus meinen trüben Gedanken.


    „Willst du deine Erdbeeren gar nicht essen, Syona? Darf ich?“ Er schaut mich mit Welpenaugen an. Benji hat immer Hunger, kein Wunder, richtig satt essen können wir uns in Three Hills nur selten. Ich schiebe ihm die Schüssel mit den Früchten zu: „Die teilst du aber mit Britja!“


    Tiflom steht auf und holt die Flaschen aus dem Schrank. Obstbrand für die Erwachsenen, Apfelsaft für die Kinder. Das ist ein Ritual in dieser Familie; nach dem einzigen wirklich reichhaltigen Mahl in der Woche gibt es noch ein Glas Schnaps. Ich werde diesen Hauch Geborgenheit in einer unwägbaren Welt vermissen.


    „Damit uns die nächste Arbeitswoche nicht so hart ankommt!“, meint mein Vater und füllt die Gläser bis zum Rand. Meine Hand zittert, als ich meinen Eltern zutrinke. Der Alkohol wärmt den Magen und lähmt die Gedanken. Irgendwie bin ich dankbar für diese Kombination, dennoch fällt es mir schwer, jetzt aufzustehen und zu gehen.


    „Ich bringe Granny Lizzie zurück in die Bibliothek!“, schinde ich für mich selbst einen kleinen Aufschub heraus.


    „Richte Half unsere Grüße aus! Nächsten Sonntag muss er aber mit zu uns kommen! Ich weiß, dass sich der Junge in seinem eigenen Elternhaus nicht mehr wohl fühlt. Die neue Frau seines Vaters kann ihn nicht leiden“, schwatzt meine Mutter unbekümmert, während ich sie umarme. Sie erzählt mir keine Neuigkeiten. Halfs Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben, und sein Vater bekam vom Administrator eine neue Gefährtin zugewiesen. Mit dem hässlichen Sohn, der ihr dabei zuteil wurde, konnte sie nie etwas anfangen.


    Ich nehme auch meine Geschwister zum Abschied noch einmal in die Arme, wogegen sich Nick heftig sträubt. Er ist in einem Alter, in dem er derartige Liebesbekundungen als peinlich empfindet.


    „Ist alles in Ordnung mit dir, Mädchen?“ Tiflom sieht mir prüfend in die Augen, als die Reihe an ihn kommt. Ich halte seinem Blick stand, obwohl tief in meinem Inneren meine Seele lauthals zu schreien beginnt.


    „Ja, es ist nur ein wenig schwierig, sich daran zu gewöhnen, einen eigenen Haushalt führen zu müssen!“, lüge ich tapfer. Das Schwindeln wird mir allmählich zur Gewohnheit. Mein Vater lächelt, aber seine Augen bleiben ernst.


    „Pass‘ bloß auf dich auf, Syona!“, mahnt er. Vielleicht sind meine Fähigkeiten als Lügnerin doch nicht so groß, wie ich meine. Ich nicke ihm zu und lege meinen Arm um Granny Lizzies Hüfte. Behutsam führe ich sie aus dem Zimmer und bin froh, dass ich mich nicht noch einmal umsehen kann, weil ich die alte Frau stützen muss.


    In der Bibliothek riecht es nach altem Papier, Staub kitzelt in meiner Nase. Ich schlurfe mit der Granny durch die Regalreihen zu ihrem Sessel am Fenster.


    Ächzend und schnaufend lässt sich die alte Frau auf das abgewetzte Polster sinken.


    „Du warst schon immer ein wildes Kind, Syona!“, grummelt sie und schaut mich dabei nicht an. Sie blickt hinaus auf den Gemeindeplatz, der leer und verlassen in der Sonne liegt. Eine Bachstelze jagt mit abenteuerlichen Flugkünsten knapp über den staubigen Boden hinweg und schnappt sich die aufgescheuchten Insekten. „Was immer du vorhast, ich bete darum, dass es nicht schlimm endet!“


    Ich fühle mich ertappt. Lizzie kann also doch Gedanken lesen!


    „Ich muss jetzt gehen! Bleib‘ gesund, Granny!“, sage ich, hauche ihr einen Kuss auf die faltige Wange und drehe mich rasch um. Nur mit Mühe kann ich mich selbst davon abhalten, im Laufschritt an den Bücherreihen vorbeizutraben. Ich atme auf, als ich die Tür des Gemeindehauses hinter mir schließe. Wenn ich noch einige Minuten länger in meinem Elternhaus verbracht hätte, wäre mir wohlmöglich der Gedanke gekommen, dass ein Leben in Three Hills unter der Knute der Viplones gar nicht so übel ist, jedenfalls nicht so ungewiss wie eine Flucht ins Nirgendwo.


    Half döst auf der Bank vor unserem Haus. Sein Hinterteil nimmt die ganze Sitzfläche ein, die eigentlich gut und gern für drei Leute ausreichend ist. Er blinzelt träge zu mir auf, als mein Schatten auf sein Gesicht fällt.


    „Du hast es dir nicht anders überlegt“, sagt er. Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich kann nicht deuten, ob er beim Aufstehen dieses tiefe Ächzen ausstößt, oder ob es das Holz der Bank ist, das erleichtert knarzt. Höflich, wie Half ist, hält er mir die Tür auf.


    Ich habe uns aus festem, gewachstem Tuch Säcke genäht und Riemen daran befestigt, damit wir sie über unseren Schultern auf dem Rücken tragen können. In Handarbeiten war ich nie besonders geschickt, diese Rucksäcke sehen potthässlich, schief und zerfranst aus, aber sie sind stabil. Half und ich haben das ausgetestet, indem wir Tauziehen mit den Dingern gespielt haben. Jetzt sind sie gefüllt mit einigen wenigen Kleidungsstücken, Brotkanten und einigen Streifen Trockenfleisch, außerdem mit einer Wasserflasche und einer Decke. In unbekanntem Gelände sollte man zudem Waffen bei sich tragen. Wir haben keine, deshalb müssen wir uns mit unseren größten Küchenmessern behelfen. Half hat die Klingen scharf angeschliffen und Scheiden dafür gebastelt, damit wir sie griffbereit am Gürtel befestigen können.


    Ein letztes Mal nehme ich das Marmeladenglas auf dem Tisch in die Hand. Unsere Responder liegen darin. Bei dem Anblick der kaum fingernagelgroßen Chips beginnt der Schorf auf dem winzigen Schnitt über meinem Schulterblatt zu jucken. Es tat nicht besonders weh, als Half mir vor einigen Tagen den Responder herausgeschnitten hat. Als ich ihm den gleichen Dienst erwies, zeigte sich, dass es manchmal Vorteile haben kann, wenn ein Körper eher aus Fett denn aus Muskeln besteht. Der Chip saß zwar tief, ließ sich aber recht gut ertasten und mit einem spitzen Obstmesser herausholen. Während dieser Operation stieg mein Respekt vor Half gewaltig. Er biss sich zwar die Unterlippe blutig, und dicke Schweißperlen rollten über sein Gesicht, aber er gab keinen einzigen Schmerzenslaut von sich, obwohl ich mich nicht sonderlich geschickt anstellte. Ich schüttele das Glas, die hauchdünnen Chips klappern leise. Ohne diese Dinger sind wir ein Nichts, wir haben keine Namen mehr, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Das ist kein erbaulicher Gedanke!


    Half drängt mich nicht. Das tut er nie. Er wartet geduldig, bis ich das Glas abstelle. Ich probiere, ob ich den Deckel fest zugeschraubt habe, eine völlig irrationale Handlung. Die Responder sind nicht lebendig, sie können nicht aus dem Marmeladenglas entwischen und den Viplones mitteilen, dass sich zwei ihrer Arbeitstiere unerlaubt aus der Lebensinsel davongeschlichen haben.


    „Verschwinden wir!“ Meine Stimme klingt ein wenig zitterig. Half reicht mir schweigend meinen Rucksack, und wir brechen auf, um die Responder, das Haus und ganz Three Hills hinter uns zu lassen. Es ist später Nachmittag, als ich einen letzten Blick zurückwerfe. Wir haben uns und unser Gepäck durch die Drähte des Zauns gequetscht, ich habe mir wie immer einen Stromschlag eingefangen, und nun werden wir zunächst zu Halfs kleiner Hütte gehen. Wir wollen den Rest von seinem Schnapsvorrat austrinken, bevor wir uns entscheiden, welche Richtung wir einschlagen.


    „Wir können noch umkehren!“ Half hat mein kurzes Zögern bemerkt. Hastig schüttele ich den Kopf. Er brummt etwas Unverständliches und geht voran. Das macht er gut, wie ein Rammbock schiebt er sich durch das Gehölz. Hinter seinem Rücken habe ich freie Bahn. Trotzdem strengt mich schon der kurze Marsch bis zu Halfs Unterschlupf an, ich bin froh, als wir die Zweighütte erreichen und rasten, um die Flasche mit dem Obstbrand zu leeren.


    „Wir könnten die Nacht in deinem Lager verbringen!“, krächze ich, nachdem ich wieder Luft bekomme und schiele sehnsüchtig nach den Decken im Inneren der Hütte. Der Schluck von dem scharfen Schnaps, den ich genommen habe, war wohl doch ein wenig zu groß, er raubte mir förmlich den Atem. Half schüttelt den Kopf.


    „Das sollten wir nicht tun, Syona! Lass‘ uns laufen, soweit wir kommen, wenn es möglich ist, auch die ganze Nacht hindurch. Falls wir auf offenes Gelände stoßen, können wir tagsüber nicht einfach dort entlangspazieren, es sei denn, du willst die Bekanntschaft der erstbesten Pugnatoren-Patrouille machen!“


    An die Möglichkeit, dass der Wald irgendwo enden könnte, habe ich noch gar nicht gedacht. Auf diese Überlegung hin brauche ich noch einen Schluck von dem Obstbrand. Half grinst mich an.


    „Kalte Füße? Gehen wir zurück nach Three Hills?“


    Ich brauche einen Moment, bevor ich begreife, dass Halfs Anspielung nicht meinen derben Arbeitsstiefeln gilt, die mir für unser Vorhaben das praktischste Schuhwerk schienen.


    „Denkst du etwa, ich habe Angst vor meiner eigenen Courage?“, fauche ich ihn an. „Mir ist es ganz schnurz, ob da draußen im Dickicht noch Minen herumliegen, mir ist auch egal, ob wir geradewegs in verstrahltes Gelände laufen oder in das Revier eines Mutantenrudels! Alles ist besser als in Three Hills als Arbeitssklave und Zuchtvieh dahinzuvegetieren!“


    „Weißt du, dass du niedlich aussiehst, wenn du so richtig wütend bist?“


    „Niedlich?“ Das hat auch noch niemand zu mir gesagt. Ich lasse die leere Flasche in das Moos fallen. „Lass uns gehen!“


    „Welche Richtung? Westen? Norden? Süden?“


    Ich muss ein ziemlich belämmertes Gesicht machen. Mit den Himmelsrichtungen kann ich nicht viel anfangen.


    „Einfach weg!“, murmele ich. „Warum eigentlich nicht nach Osten?“


    „Auch möglich! Aber dann müssten wir zunächst Three Hills umgehen! Die Siedlung läge uns im Wege …“


    „Bloß nicht! Dann eben nach Westen!“ Ich täusche Entschlossenheit vor und presche eiligen Schrittes ins Unterholz.


    „Syona!“, ruft Half mir nach. Ich sehe mich zu ihm um, sein Gesicht ist zu einem fettwülstigen Grinsen verzogen. „Westen ist dort, wo die Sonne untergeht!“


    Spontan blicke ich zum Himmel auf. Die Baumwipfel verbergen die Sonne, schließlich wird es bald dämmern.


    „Klugscheißer! Dann geh‘ doch du wieder vornweg!“, ziehe ich mich aus der Affäre.


    Halfs Grinsen wird noch breiter, seine Augen verschwinden fast unter den Falten, die seine Haut um die Lider herum wirft.


    „Zu Befehl!“, ruft er zackig und schiebt seinen massigen Leib ins Gehölz. Aufatmend folge ich ihm. In Halfs Windschatten lässt es sich gut den Wald queren. Er walzt Gestrüpp nieder und sein Schnaufen schreckt wahrscheinlich auch das Raubzeug ab, das weitab der Lebensinseln durch die Wälder streift. Ich bin erstaunt, eine solche Ausdauer hätte ich ihm nie und nimmer zugetraut. Wir kommen nicht schnell voran, aber wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich mich schon längst verirrt oder an einem herunterhängenden Ast aufgespießt.


    Es wird rasch dunkel, doch Half geht weiter, bedächtiger und langsamer als vorher, aber er hält nicht inne. Ich habe keine Ahnung, wie er sich orientiert, vielleicht laufen wir ja im Kreis, aber ich wage es nicht, meine Bedenken zu äußern. Ich will Half nicht verärgern, denn ich beginne zu ahnen, dass meine Flucht aus der Lebensinsel ohne ihn schon längst zur Farce geworden wäre. Irgendwann verliere ich jedes Zeitgefühl. Es ist stockdunkel, und ich halte mich an Halfs Gürtel fest, um ihn nicht zu verlieren. Schritt für Schritt bahnt er sich den Weg durch die Baumstämme. Ich bin froh, dass er dabei so laut keucht und sich auch keine Mühe gibt, leise aufzutreten. Die Finsternis ringsum ist mir unheimlich, das fahle Leuchten der Milchstraße über uns spendet kein Licht. Oder doch? Half scheint genug zu sehen, um nicht gegen die Bäume zu rennen. Mechanisch setze ich meine Füße, stolpere über Äste, tappe über weiches Moos. Plötzlich stoße ich an Halfs Rücken, ein scharfer Schmerz schießt mir von der Nase hinauf bis ins Hirn.


    Ich setze zu einer Schimpftirade an, aber noch bevor mir der erste Fluch über die Lippen kommt, schnellt Halfs Arm herum und zieht mich an seine Seite.


    „Nun sieh dir das an!“, flüstert er. Wir stehen auf einer kleinen Anhöhe. Vor uns breitet sich eine weite Ebene aus, der Horizont vor unseren Augen liegt noch in der Schwärze der Nacht verborgen, aber das Zwielicht, das uns die Landschaft vor uns überhaupt erst erkennen lässt, kündet den nahenden Morgen an. Ich hatte keine Ahnung, dass wir tatsächlich schon so lange unterwegs sind.


    „Einige Minuten können wir noch weitergehen, dann müssen wir sehen, wie wir uns den Tag über verstecken können“, raunt Half mir zu. Gerade noch ist er wie ein wilder Keiler durch das Unterholz geprescht, und nun scheut er sich, in normaler Lautstärke zu sprechen. Ich finde das nicht einmal seltsam, denn auch mir flößt die karge Gegend vor uns Angst ein. Wie sollen wir nur diesen Landstrich queren, ohne entdeckt zu werden? Half lässt mir keine Zeit, mich noch länger mit meiner Furcht zu beschäftigen. Er fasst nach meiner Hand und zieht mich den Abhang hinunter.


    Ich kann meine Füße nicht mehr spüren. Wir sind in Three Hills zwar gewohnt, den ganzen Tag auf den Beinen zu sein, aber ein solcher Gewaltmarsch ist eine ganz andere Erfahrung. Wir kommen auf dem kahlen Sandboden jetzt schneller voran. Hier und da wächst ein Büschel hartes Gras oder ein mickriger Strauch, das sind keine Hindernisse für uns. Allerdings sind es auch keine Verstecke. Sobald die Sonne aufgeht, müssen wir uns irgendwo verbergen, wenn wir nicht für die Streifkommandos der Pugnatoren wie auf dem Präsentierteller sitzen wollen.


    Half watschelt vor mir her wie eine Ente nach der Maismast, ich ahne, dass er am Ende seiner Kräfte ist. Mir geht es nicht viel anders, ich schaue nicht einmal mehr hoch, sondern betrachte meine Schuhspitzen, linker Fuß nach vorn, rechter Fuß nach vorn, immer wieder und wieder ...


    Ich strauchele und falle in den Sand, als Half mich am Arm fasst und festhält.


    „Idiot!“, krächze ich heiser. Seine Körpermasse platscht neben mir nieder, ich meine fast, dass die Erde ein wenig bebt.


    „Wir können nicht weiter, sonst entdeckt uns jemand“, sagt er leise. Tatsächlich, die Dämmerung hat sich verkrochen, weitaus gründlicher als wir. Neben uns wachsen einige kaum kniehohe Sträucher, eine unzureichende Tarnung, das sehe selbst ich auf den ersten Blick.


    „Hilf mir!“, ordnet Half an und zieht seine Decke aus dem Rucksack. Ich weiß nicht, was er vorhat und sehe ihn nur fragend an. Er zieht sein Messer und schneidet Zweige ab, zerrt die Decke über das Gestrüpp und wirft die dornigen Äste mit den harten kleinen Blättern obenauf. Bis ich begreife, was er da tut, ist er fertig. Wir trinken ein wenig Wasser, zum Essen sind wir viel zu müde, dann kriechen wir in Halfs kleinen Unterstand. Unsere Beine schauen daraus hervor, aber unsere Köpfe und Oberkörper sind vor der Sonne geschützt. Es ist mir nicht einmal peinlich, dass Half von hinten seine Arme um mich schlingt und mich an sich heranzieht. Wenigstens ist er weich, auch wenn er furchtbar nach Schweiß stinkt. Wahrscheinlich rieche ich nach dem nächtlichen Marsch auch nicht viel besser, und mein letzter Gedanke ist, dass Half doch ein ganz netter Kerl ist, bevor mich der Schlaf übermannt.


    


    

  


  
    



    Terin


    


    Das Flugboot glitt in nicht allzu großer Höhe über die ausgedörrte Ebene. Terin heuchelte Interesse an dem Gestrüpp und den Grasflecken, die hier und da die Eintönigkeit des sandigen Bodens unterbrachen. Er rechnete nicht damit, irgendeine Spur von Hawk zu finden, aber es interessierte ihn, ob die Flugmaschine wirklich ausschließlich von einem Alien in der fernen Sphäre gesteuert wurde. Dass dem nicht so war, jedenfalls nicht ausschließlich, hatte er längst vermutet, denn Shark ließ seine Finger nicht von dem Touchfeld, bewegte sie hierhin und dahin, ließ sie dann und wann kreisen.


    Mit dem Blick auf einige größere Steinbrocken, die düstere Schatten in den Sand warfen, meinte Terin beiläufig zu Jemmy: „Was würde passieren, wenn ihr euch mit diesem Flugboot davonmachen würdet? Ich kann mir vorstellen, dass die Outlaws darauf brennen, so ein Ding in die Finger zu bekommen!“


    Jemmy verzog sein Gesicht zu einem verschlagenen Grinsen.


    „Gut für dich, dass die Außerirdischen noch keine Gedanken lesen können, Terin Alpha! Wahrscheinlich würde deine Hinrichtung nicht erst in zwei Wochen, sondern in der nächsten Stunde anstehen, wenn sie dazu fähig wären! Wir teilen dem Viplone an der Steuerung über das Touchpad nur unsere Wünsche mit. Ob er ihnen nachkommt, ist eine ganz andere Sache. Was glaubst du, was mit uns passiert, wenn wir das Einflussgebiet der Urbanität verlassen wollen? Oder in einem Lager von Outlaws landen möchten, wenn wir es entdecken? Weißt du, ich hatte eigentlich vor, ganz friedlich in den Armen einer Serva zu sterben und nicht an einen Pfahl gekettet auf dem Appellplatz!“


    „Ein kühner Wunsch, Jemmy! Er wird wohl den wenigsten von uns Pugnatoren erfüllt werden! Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass ich Hawk nicht finde?“


    Jemmy zog spöttisch die Brauen nach oben.


    „Soll ich dir diese Frage tatsächlich beantworten? Selbst wenn du den Deserteur stellen könntest, Terin, würdest du ihn nicht ausliefern. Darauf würde ich meine nächste Monatsration Dreamgrass wetten! Du bist zu weich! Dein Ausbilder hat es nicht geschafft, die letzten Gefühle aus deiner verdammten Seele herauszuprügeln! Aber in diese Zwickmühle kommst du sicher gar nicht erst. Hawk Alpha hat selbst bei uns in der Zeta-Einheit den Ruf eines erbarmungslosen und gerissenen, wenn auch mitunter disziplinlosen Kämpfers. Wenn er nicht gefunden werden will, dann findet ihn auch niemand. Mach’ besser deinen Frieden mit der Welt, du wirst dieses Leben nicht mehr lange genießen können!“


    „Es ist wirklich nett, wie du versuchst, mich aufzuheitern!“ Terin gefiel die Richtung nicht, die dieses Gespräch nahm. Er konzentrierte sich wieder auf das Abbild des überflogenen Geländes unter ihnen. Das Flugboot bewegte sich jetzt parallel zur Waldgrenze.


    „Moment mal! Dieses Strauchwerk, sieht das nicht irgendwie seltsam aus?“, entfuhr es ihm.


    „Shark, noch einmal zurück! Ich habe das auch gesehen! Sah fast so aus, als hätte dort jemand noch ein paar Leichen versteckt!“


    Der schweigsame Zeta mit den Haifischzähnen dirigierte das Flugboot über das Gesträuch und ließ es tiefer sinken. Nun war deutlich zu sehen, dass aus den Ästen Beine hervorragten.


    „Dort liegen zwei Leute! Und sie sind mitnichten tot!“ Jemmy zog seinen Strahler aus dem Halfter am Gürtel. „Wir landen!“


    Auch Terin tastete nach seiner Makarov, was ihm einen amüsierten Blick Jemmys einbrachte.


    „Mit der altehrwürdigen Puste wirst du nicht viel ausrichten können, wenn das Outlaws sind! Aber bitte, mach’ dich ruhig lächerlich!“


    Terin hatte nicht übel Lust, dem arroganten Zeta, der noch dazu etliche Jahre jünger als er selbst war, den Griff der Makarov auf das Nasenbein zu schlagen, um ihm zu zeigen, dass man jemandem mit dieser Waffe sogar sehr weh tun konnte, ohne sie abzufeuern. Doch die Erfahrung, die er im Gegenteil zu Jemmy besaß, sagte ihm, dass es sich nicht lohnte, sich über einen solchen Grünschnabel aufzuregen. Außerdem hatte er auch ohne dass er Jemmy die Nase zu Matsch zerschlug genug Ärger am Hals. Dort unten in dem Strauch hatten sich zwei Personen auf eine derart dämliche Art und Weise versteckt, dass es nie und nimmer ausgebildete Soldaten sein konnten. Wahrscheinlich hatten es wieder einmal Ausreißer aus irgendeiner Lebensinsel bis in den Sperrkreis der Urbanität geschafft, unbedarfte Bauern, mit denen man leicht fertig werden konnte.


    Sharks Raubtierzähne blitzten auf.


    „Wir sind schon unten! Achtung, die Luke öffnet sich!“, sagte er gleichmütig und nahm ebenfalls seinen Strahler zur Hand.


    Terin musste blinzeln, als das Sonnenlicht das Innere des Flugbootes flutete. Jemmy hechtete an ihm vorbei, sprang aus der Türöffnung, rollte sich gekonnt im Sand ab und lag auch schon bäuchlings am Boden, die schussbereite Laserwaffe im Anschlag und auf das Geäst in wenigen Schritten Entfernung gerichtet.


    „Reife Leistung!“, ätzte Terin leise und ließ Shark großzügig den Vortritt. Das Haifischmaul hatte inzwischen ebenfalls erkannt, dass von den Menschen unter dem Strauchwerk keine Gefahr ausging, denn er setzte sich gemächlich auf den Boden des Flugbootes, ließ die Beine nach unten baumeln und rutschte dann nach draußen. Terin folge ihm auf die gleiche Weise.


    „Kommt da raus und macht keinen Unfug!“, rief er in Richtung der mit Hosen aus grobgewebten Leinenstoff bekleideten Beine, die aus den Ästen hervorragten. Die Füße der beiden Menschen steckten in derben Arbeitsschuhen, was ihn in seiner Vermutung bestärkte, Bauern aus einer Agrarinsel vor sich zu haben.


    In das Gestrüpp kam Bewegung, die Äste wackelten und bebten, als hätte sich darunter ein gewaltiger Leitrüde eines Mutantenrudels verkrochen. Terin sah, wie Jemmys Zeigefinger nervös am Abzug spielte.


    „Ruhig, Zeta! Du hast doch nicht etwa Angst?“, zischte er dem Pugnator zu. „Das sind keine bis an die Zähne bewaffneten Outlaws, siehst du das nicht, du Großmaul?“


    Shark an Terins Seite stieß ein Schnauben durch die Nase aus, was man mit etwas gutem Willen als verhaltenes Lachen werten konnte. Dann folgte ein weiteres, erstauntes Schnauben. Zerkratzt und zerzaust erhob sich aus einem Gewirr von abgetrennten Zweigen und Stoff der fetteste Mensch, den die Pugnatoren je zu Gesicht bekommen hatten. Sein ganzer Körper erbebte, als er die Arme anhob und seine Hände offen vorstreckte, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Sein Anblick war lächerlich und doch zugleich so außergewöhnlich, dass die Aufmerksamkeit der drei Soldaten erst Augenblicke später auf die Begleiterin des massigen Mannes gelenkt wurde. Eine junge Frau versuchte sich hinter seinem Rücken zu verstecken.


    „Tja, Hawk ist das nicht, es sei denn, er hätte in den letzten paar Tagen so viel Fett angesetzt!“, kommentierte Shark die Szene und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Hülle des Flugbootes. „Jemmy, komm‘ hoch, du machst dich lächerlich!“


    Widerwillig stand Jemmy auf, behielt aber den Handstrahler im Anschlag. Es war ihm anzumerken, dass er sich lieber ein Scharmützel mit Outlaws geliefert hätte, um vor Terin mit seinen Fähigkeiten zu glänzen. Terin seufzte kaum hörbar auf. Auch dieser Junge würde wahrscheinlich nicht mehr sehr lange leben, wenn er so weitermachte und nicht begriff, dass nicht der Kampf das Ziel war, sondern das Überleben.


    „Lass‘ den Quatsch und nimm den Strahler runter!“, sagte Terin müde. „Das sind nur Bauern, die brennen dir kein zusätzliches Loch in den Arsch!“


    „Du hast mir gar nichts zu sagen! Das ist Gesindel, gefährliches Banditenpack!“, schäumte Jemmy und fuchtelte mit dem Strahler vor der Nase des Fettleibigen herum. Der stand da wie eine Statue, seine Gesichtsfarbe hatte passenderweise die Farbe von schneeweißem Marmor angenommen.


    „Ich würde mir an deiner Stelle überlegen, was du so von dir gibst, Zeta! Noch immer bin ich ein Second-Imperat und stehe damit im Rang über dir!“ Terin schob Jemmy mit einer ausholenden Handbewegung beiseite, griff rasch an die Seite des Fetten und schleuderte das angeschliffene Küchenmesser, das dieser an seinem Hosenbund festgenestelt hatte, mit einem leichten Kopfschütteln weitab in das dornige Gestrüpp.


    „Habt ihr euren Besteckkasten geplündert? Weg damit, damit du dir nicht wehtust! Aus welcher Lebensinsel kommt ihr?“


    „Three Hills“, murmelte der Fette.


    „Zum Teufel, Half, halte den Schnabel!“, fauchte es hinter seinem breiten Rücken. Terins Rechte schnellte vor und packte die Wildkatze am Handgelenk. Seine andere Hand zog auch ihr die primitive Waffe vom Gürtel ab. Das zweite Messer folgte flugs dem ersten, unerreichbar für die beiden Ausreißer landete es meterweit entfernt im Sand.


    „Lass‘ mich los! Ich habe dir nichts getan!“ Die junge Frau stemmte die Hacken in den Sand, was ihr nicht viel nützte. Terin zog sie an sich heran, obwohl sie heftig zappelte und versuchte, sich an ihrem Begleiter festzuhalten.


    „Es ist gefährlich, die Lebensinseln zu verlassen, das wisst ihr doch! Außerdem habt ihr verbotenes Gelände betreten!“ Mit einer raschen Bewegung drehte Terin der Frau den Arm auf den Rücken. Sie schrie mehr vor Schreck und Wut auf denn vor Schmerz, aber sie hielt jetzt wenigstens still. Terin lockerte den Griff ein wenig, denn ihr Handgelenk fühlte sich in seiner schwieligen Pranke an wie dünne Vogelknöchelchen, die er mit etwas Druck leicht zu Mus zerquetschen konnte. Über ihre Wangen und ihre Stirn zogen sich Schmutzstreifen, wahrscheinlich hatte sie sich immer wieder mit erdigen Fingern den Schweiß aus dem Gesicht gestrichen, aber unter dieser ungewollten Tarnung verbarg sich ein ebenmäßiges Gesicht mit angenehmen Zügen. Unter den Servas im Erholungshaus wäre Terin diese Frau garantiert nicht aufgefallen, aber hier draußen fand er sie recht hübsch. Das mochte der Tatsache geschuldet sein, dass es momentan weit und breit nur dieses eine Weib gab. Er zog einen Dornenzweig aus ihrem verfilzten kastanienbraunen Haar.


    „Autsch!“ Sie zuckte zusammen und wand sich in seinem Griff so lange, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Grüne Augen, in denen sich Angst und Zorn gleichermaßen spiegelten, blitzten ihn an. „Und woher sollten wir wissen, dass dieses Gebiet nicht betreten werden darf? Da war kein Zaun!“


    Terin konnte sich eines Grinsens nicht erwehren.


    „Du kannst dich bei dem Administrator der Viplones beschweren, wenn er zum nächsten Tributtag in eure Siedlung kommt!“, schlug er vor und ließ sie los. „Zieh’ dein Shirt aus!“


    Die unerwartete Freiheit ließ sie kurz straucheln. Ihre Hände suchten instinktiv Halt und landeten auf Terins Brust. Sie zog sie so rasch zurück, als hätte sie in glühende Kohlen gegriffen. Ohne sich seiner Geste bewusst zu sein, berührten Terins Finger eben jene Stelle auf seinem Körper, auf der die Hand der jungen Frau einen Wimpernschlag lang geruht hatte.


    „Was soll ich?“ Sie wich zurück, stieß gegen ihren beleibten Begleiter und krallte sich an seinem Arm fest.


    „Endlich hast du mal eine gute Idee!“, meldete sich Shark vom Flugboot her und schnalzte mit der Zunge. Jemmy spielte noch immer den Beleidigten und versuchte Terin wortlos niederzustarren. Immerhin hielt er die Mündung des Strahlers jetzt gegen den Erdboden gerichtet.


    „Bitte, ihr Herren Pugnatoren, das dürft ihr nicht von Syona verlangen!“, Der Fette hatte also auch eine Stimme, wenn sie auch schrill klang und sich fast überschlug.


    „Herrje, habe ich vielleicht verlangt, sie soll sich herlegen und für uns die Beine breit machen?“ Ungeduldig machte Terin einen Schritt auf die Frau zu.


    „Obwohl das ein wirklich ansprechender Vorschlag wäre!“, kicherte Shark, und an Syonas entsetzt geweiteten Augen konnte Terin ablesen, dass der Zeta sein Haifischgebiss in ihre Richtung gefletscht haben musste.


    Terin stieß auf ein völlig unerwartetes Hindernis. Der Begleiter der Frau stemmte beide Hände gegen Terins Brustkorb. Das war kein so angenehmes Gefühl wie vor wenigen Augenblicken, als Syonas Finger seinen Leib gestreift hatten. Terin starrte auf die wulstigen Griffel des Fettwanstes, er konnte den Schweiß des Mannes durch sein Shirt hindurch spüren. Angeekelt rammte er beide Fäuste nach vorn. Mit einem Geräusch, als würde alle Luft aus ihm entweichen, ging der Beschützer der Frau in die Knie und kippte nach vorn. Japsend rang er nach Luft und erinnerte Terin an eine sich windende Made.


    „Syona heißt du also!“ Terin wischte sich die Fingerknöchel an seiner Hose ab, obwohl sie völlig trocken und sauber waren. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sich seine Hände mit öligem Talg überzogen hatten, als sie tief im Wanst des Dicken versunken waren.


    „Sei nicht albern, Weib! Ich habe nicht die Absicht, deine Brüste anzustarren, ich will auf deiner Schulter nachsehen, ob du dir den Responder entfernt hast!“


    „Also, ich würde schon gern wieder einmal ordentliche Titten anglotzen! Gern auch durchkneten!“, kam der wenig hilfreiche Kommentar des Haifisches von hinten. Selbst Jemmy stieß ein zustimmendes Grunzen aus.


    „Natürlich haben wir uns die Chips rausgeschnitten!“ Die Frau stampfte mit dem Fuß auf. „Wir sind ja nicht blöde und lassen unsere Signale von den Viplones orten!“


    Mut hatte die Kleine, das musste man ihr lassen, wenn es auch mit der Klugheit offensichtlich nicht so weit her war. Terin fuhr sich mit der Hand über die Augen und kniff sich in die Nasenwurzel. Wussten diese Bauentölpel nicht, dass auf das Entfernen des Responders eine Strafe stand, die durchaus schlimmer als ein schneller Tod war?


    „Gut, fesseln wir die beiden und bringen sie ins Bergwerk! Ich habe keine Lust, noch länger hier draußen in der Sonne zu stehen!“ Jemmy steckte endlich seinen Strahler weg und kramte in den Taschen seiner Hose. Er fand schnell, nach was er gesucht hatte. Triumphierend ließ er die schmalen Streifen von Fesselbändern über dem Gesicht des noch immer am Boden liegenden Mannes baumeln. „Damit kann ich deine Handgelenke so fest zusammenschnüren, dass dir die Hände abfaulen! Das wäre allerdings schade, denn die brauchst du noch, um damit das Erz aus dem Berg zu kratzen! Wenn du Qualle nicht in einem Stollen stecken bleibst, heißt das!“


    „Dir ist klar, dass die Zerstörung von Respondern mit lebenslanger Zwangsarbeit in den Erzminen bestraft wird?“, sagte Terin zu der Frau, ohne auf Jemmys Geschwätz zu achten, und er spürte einen unbestimmbaren Druck in seiner Herzgegend bei diesen Worten. Himmel, sie war noch so jung! Er wollte sich nicht vorstellen, was die zarte Frau in den Minen erwartete!


    Syona schob trotzig ihr Kinn nach vorn: „Wir haben die Responder nicht zerstört. Sie stehen auf unserem Küchentisch! In einem Marmeladenglas!“


    Terin rieb sich die Schläfen. War die Kleine so naiv, oder spielte sie das nur?


    „Wo wolltet ihr beiden Hübschen denn überhaupt hin?“


    Sie hob ihre Schultern an.


    „Weg. Jedenfalls nicht zu Leuten wie euch!“


    „Soll ich der kleinen Metze mal zeigen, wo bei einem Pugnator der Hammer hängt?“, mischte sich Jemmy ein. Seine Verstimmung war offensichtlich verflogen, wie Terin mit Bedauern feststellte. Er hob warnend die Hand.


    „Das ändert die Lage. Wir bringen die beiden Spaßvögel zurück in ihre Lebensinsel. Wenn die Responder wirklich noch intakt sind, können wir den Vorfall auf sich beruhen lassen. Der nächste Medic-Cop, der in Three Hills auftaucht, soll die Dinger wieder einsetzen“, sagte Terin.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“ Jemmy stieß mit seiner Stiefelspitze in den gewaltigen Oberschenkel von Syonas Begleiter. Der Mann gab keinen Laut von sich und verkrümmte sich nur erneut, soweit es die Masse seines Körpers zuließ. „Die beiden hier sind abgehauen. Die gehören ins Bergwerk! Aber vorher nehmen wir uns die Kleine vor!“


    Aus Sharks Richtung kam ein beistimmendes Grunzen.


    „Ihr habt bald nichts mehr zu fressen, wenn ihr alle Bauern umbringt oder wegsperrt! Und auch kein Dreamgrass mehr!“ Terin ließ sich keinerlei Erregung anmerken. „Diese beiden Spinner werden in ihre Lebensinsel zurückgebracht, das ist ein Befehl! Ich gehe davon aus, dass sie für den Rest ihres Lebens genug davon haben, auf abenteuerliche Reisen zu gehen!“


    „Befehl, hm?“ Jemmy spuckte in den Sand. „Wenn du meinst, Second-Imperat! Aber wir haben auch unsere Befehle, was dich betrifft! Wir sollen dich nach dem kleinen Ausflug zu den Überresten der Gammas sofort zurückbringen in die Urbanität. Sofort! Nicht erst, nachdem du verirrte Bauern zurück in ihre schäbigen Dörfer geleitet hast!“


    „Das werden wir ja sehen! Los, helft dem Fettwanst in das Flugboot!“ Terin griff nach Syonas Oberarm und zerrte sie grob mit sich. An der Türöffnung des Flugbootes umfasste er ihre Hüften und warf sie unsanft nach oben. Sie schien ihm leicht wie ein Federchen zu sein. Die Frau schlitterte ein Stück über den glatten Boden und blieb liegen. Zunächst dachte Terin, sie hätte sich ernsthaft verletzt, dann erkannte er, dass sie starr vor Angst war.


    „Was ist los, denkst du etwa, da drin hockt ein Viplone, der dich auffressen will?“ Terin hievte sich in das Flugboot, ohne sich zu den Zetas und dem Bauernlümmel umzusehen. Sie würden ihm schon folgen. Er fasste Syona an den Oberarmen und zog sie hoch. Das Haar auf ihrem Scheitel kitzelte auf der Haut seines Halses, sie war einen ganzen Kopf kleiner als er. Ihre weichen Brüste berührten Terins Körper, und schon allein das reichte aus, ihm die Hitze in die Lenden schießen zu lassen. Es war wirklich Zeit, sich wieder einmal zwischen die Schenkel einer Frau zu legen. Die Versuchung war groß, sein Verlangen hier und auf der Stelle an dieser Syona zu stillen. Allerdings würden dann auch die beiden Zetas das gleiche Recht einfordern, und diesen Spaß wollte er diesen arroganten Kerlen nicht gönnen. So genoss Terin einfach den Moment, den Leib der Frau so nahe bei sich zu spüren. Sie roch nach Erde, nach Schweiß und ein klein wenig nach Schnaps. Es war deutlich zu spüren, dass sie zitterte. Behutsam schob Terin seine Finger unter Syonas Kinn und hob es an, damit sie ihm ins Gesicht sehen musste.


    „Keine Sorge, du bist viel zu dünn, um einen guten Braten abzugeben! Da hat dein Freund etwas mehr Fleisch zu bieten“, sagte er leise. Er wusste um die Gerüchte, die in den Lebensinseln kursierten. Aber in all den Jahren, die er nun schon in der Urbanität lebte, war ihm nicht der kleinste Beweis untergekommen, dass die Aliens auf Menschenfleisch standen. Er drückte die Frau in einen der Schalensitze.


    „Wir bringen euch jetzt nach Hause. In Zukunft unterlasst ihr solche Ausflüge, verstanden? Oder wollt ihr wirklich in den Erzminen landen?“ Wenn Terin geglaubt hatte, sie würde wenigstens nicken, hatte er sich getäuscht. Syona starrte ihn einfach nur an. Er atmete tief ein. Sie würde es wieder versuchen, das war deutlich in ihrem Gesicht zu lesen. Am liebsten hätte er sie über das Knie gelegt und ihren niedlichen Arsch versohlt. Die Vorstellung, seine Hand an diese pralle Rundung zu legen, ließ Terins Hose noch enger werden. Hastig wandte er sich ab. Es fühlte sich nicht sonderlich gut an, mit einer prallen Erektion herumzulaufen ohne Aussicht auf Erleichterung.


    Inzwischen war es Shark und Jemmy gelungen, den massigen Bauernburschen in das Flugboot zu schieben. Mit ausgebreiteten Armen lag er auf dem Boden und atmete schwer, die beiden Zetas kletterten über ihn hinweg, als wäre er nichts als lästiger Ballast. Jemmy trat ihm sogar voller Absicht auf die Hand, aber der Bauer reagierte nicht, obwohl ein Tritt mit den metallverstärkten Stiefelkappen durchaus Knochen zersplittern lassen konnte. Shark nahm seinen Platz am Touchfeld wieder ein, und die Luke schloss sich. Das Surren der Rotoren war kaum wahrnehmbar, als die Flugmaschine abhob.


    Wenige Augenblicke später wurde die Bodenprojektion wieder aktiv. Terin erinnerte sich gut, wie er auf diese Illusion, dass die Unterseite des Flugbootes plötzlich verschwand, reagiert hatte. Kein Wunder, dass der Bauer, der noch immer dort unten lag, entsetzt aufkeuchte, er musste ja glauben, frei in der Luft zu schweben und jeden Moment in die Tiefe zu stürzen. Offenbar hatte er auch seine Blase nicht mehr unter Kontrolle halten können, denn es roch durchdringend nach Urin. Die Frau hielt sich tapfer. Ihre Hände krampften sich zwar um die Kanten ihres Sitzes, aber sonst mühte sie sich recht erfolgreich, keine Reaktion auf diesen fantastischen Ausblick zu zeigen.


    Terin fand schon wenig später nichts Spektakuläres mehr an dieser Vogelschau, im Gegenteil.


    „Das ist aber nicht der Weg nach Three Hills!“, herrschte er Shark an. Der hielt ihm die geöffneten Handflächen entgegen.


    „Mache ich etwa etwas an dem Touchpad? Nein! Die Viplones haben die Steuerung in ihrer Gewalt, schon vergessen, Alpha?“


    Das Haifischmaul hatte tatsächlich seit dem Start das Touchfeld nicht mehr berührt, dennoch war sich Terin sicher, dass Shark durchaus in der Lage gewesen wäre, die Lebensinsel anzusteuern. Beweisen konnte er das nicht, und so fand er sich damit ab, dass sich das Flugboot der Urbanität näherte. Schon kamen die ersten Mauern und Gebäude des Alpha-Abschnittes in Sicht, wenig später senkte sich die Maschine über dem Appellplatz dem Boden zu. Die Projektion unter Terins Füßen verlosch.


    „Mein Befehl gilt immer noch!“ Er spießte Jemmy mit einem finsteren Blick förmlich auf. „Diese Leute hier werden in ihre Lebensinsel zurückgebracht! Wenn das nicht möglich ist, übergebt ihr sie dem nächsten Administrator mit dem deutlichen Hinweis, dass ihre Responder noch intakt sind. Hast du mich verstanden?“


    „Klar doch, Imperat!“, grinste der Zeta. „Wir sind ganz wild darauf, deine Befehle zu befolgen!“


    Terin stand auf und packte Jemmy am Shirt. Er zog ihn aus seinem Sitz hoch und so dicht an sich heran, dass sich die Nasenspitzen der beiden Männer fast berührten.


    „Es mag zwar sein, dass ich nur noch zwei Wochen zu leben habe, aber du kannst mir glauben, dass ich durchaus einige Tage davon verschwenden würde, um dich und deinen Haifischfreund zu finden, wenn ihr meiner Anweisung nicht nachkommt!“ Mit diesen Worten ließ er Jemmy so abrupt los, dass dieser wieder in seinen Sitz kippte. Für eine weitere Konfrontation mit den beiden Zeta-Pugnatoren blieb keine Zeit mehr, denn schon öffnete sich die Luke des Flugbootes. Terin wusste, was von ihm erwartet wurde. Mit gerümpfter Nase stieg er über Syonas Begleiter hinweg und sprang hinaus in den grellen Sonnenschein. Bevor er über den menschenleeren Appellplatz davonging, drehte er sich noch einmal um, wies in stummer Geste mit dem Zeigefinger auf Jemmy und fuhr sich dann vielsagend mit der Handkante über den Hals. Sein Blick wanderte weiter zu Syona, fing sich in ihren weit aufgerissenen Augen, und das leichte Zucken seiner Mundwinkel hätte man durchaus als Lächeln deuten können. Die Rotoren tourten hoch, die Tür schloss sich. Terin sah nicht zu, wie das Flugboot aufstieg, dennoch lauschte er, in welche Richtung das leise Summen verklang. Obwohl sich das Geräusch hinaus in das Land vor der Urbanität bewegte, verspürte er ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Oder war es sein Herz, das bei dem Gedanken, die unberechenbaren Zetas könnten seinem Befehl zuwiderhandeln und dem Mädchen, das sich in ihrer Gewalt befand, etwas antun, dumpf und heftig gegen seine Rippen hämmerte?


    


    

  


  
    

    Syona


    


    Ich mache mir Sorgen um Half. Er liegt reglos dort unten auf diesem durchsichtigen Boden und er atmet schwer. Ich sehe, wie seine Augäpfel unter den geschlossenen Lidern zucken. Ob ich es wagen kann, von meinem Sitz aufzustehen und nach Half zu sehen? Die beiden Pugnatoren, die jetzt noch in diesem Flugboot der Aliens bei uns sind, machen mir Angst. Der eine mit den spitzen Zähnen sieht aus wie ein menschgewordener Dämon. Granny Lizzie hat uns manchmal Gruselgeschichten von Gespensterwesen aus der Unterwelt erzählt, wenn wir nicht schlafen wollten. Ich konnte nicht ahnen, dass mir einmal ein leibhaftiger Alp begegnen würde. Der andere Pugnator hat zwar ein ansprechendes Gesicht, aber seine Augen schauen so leer, als wäre ihm die Seele abhanden gekommen. Ich wünschte, der Mann, der das Flugboot verlassen hat, wäre noch hier. Er war zwar auch grob zu mir und Half, aber er hat wenigstens angeordnet, dass wir nach Three Hills zurückgebracht werden.


    „Sind wir weit genug entfernt von der Stadt?“, fragt jetzt der Seelenlose den Dämon. „Ich würde gern den Ballast abwerfen!“


    „Lass‘ uns noch etwas höher steigen!“ Die Hand des Spitzzahns streicht über den fahl leuchtenden Bildschirm. Was haben diese Männer vor? In meiner Kehle brennt ein bitterer Gallegeschmack. Ich sehe, wie die Sträucher unter uns schrumpfen. Mir wird übel, ich schließe die Augen und schlucke krampfhaft. Plötzlich streift mich ein kalter Lufthauch. Es fällt mir schwer, die Lider wieder zu heben, und als ich es endlich schaffe, wünsche ich mir, es nicht getan zu haben. Die Luke des Flugbootes steht offen. Half! Er liegt gar nicht weit davon entfernt! Er könnte hinausstürzen, wenn sich die Flugmaschine neigt oder wenn er eine unverhoffte Bewegung macht!


    „Syona! Es waren gute Tage mit dir! Danke, Mädchen!“, höre ich Halfs matte Stimme durch das Fauchen des Windes. Seine Augen sind jetzt offen, und er sieht mich an. Ich komme nicht dazu, Erleichterung zu empfinden, denn der Pugnator mit dem leeren Blick ist von seinem Sitz aufgestanden. Er lächelt, aber es ist ein böses Lächeln.


    „Was wird das hier? Eine Abschiedszeremonie?“ Er tritt Half in den Bauch, einmal, zweimal. Ich kann mich vor Entsetzen nicht rühren, aber Half krümmt sich und umklammert mit beiden Händen die Wade des Soldaten.


    „Sieh an, der Fettsack kann sich rühren!“ Mit einer Bewegung, die so schnell ist, dass ich ihr mit meinen Augen nicht folgen kann, reißt der Pugnator seinen Strahler aus dem Halfter und schießt in Halfs Oberarm, genau in den Verband, den er noch immer dort trägt, wo wir seinen Responder herausgeschnitten haben. Half schreit nicht, er schaut nur ungläubig auf seinen schlaffen Arm. Dann erst quillt ein Schwall Blut aus der Wunde.


    „Hör‘ auf mit dem Unfug! Der versaut uns den ganzen Boden!“, sagt der Dämon und lehnt sich salopp in seinem Sitz zurück.


    „Ein wenig Spaß darf man ja wohl noch haben!“ Der Strahler verschwindet wieder am Gürtel, der Pugnator greift mit einer Hand nach dem Haltegriff neben der Luke, mit der anderen Hand packt er Halfs Hemdkragen. Mein Gehirn begreift endlich, was er vorhat. Ich springe auf, ich schreie.


    „Halt‘ die Metze fest, wir wollen doch nicht, dass uns der Vogel ausfliegt!“ Der Seelenlose zerrt Half in Richtung der Tür. Half versucht, sich mit seiner unversehrten Hand festzuhalten, er versucht, seine Hacken in den Boden zu stemmen, doch da ist nichts, was ihm Halt geben könnte. Ich werfe mich über seine Füße und umfasse mit beiden Armen seine Beine. Doch da spüre ich den schmerzhaften Griff der Hände des Dämons an meinen Oberarmen. Gegen Muskeln, die aus purem Stahl zu bestehen scheinen, kann ich nichts ausrichten. Ich trete nach hinten, treffe ins Leere, ich verrenke meinen Kopf, um ihm in die Finger zu beißen, ich winde mich wie eine Schlange. Dann höre ich den Schrei, und ich erstarre. Half ist fort. Der letzte Ton seines Lebens verweht im Wind dort draußen. Mein Körper erschlafft, mich übermannt das Gefühl, neben Half nach unten zu fallen in die Ewigkeit des Todes.


    Ich werde wieder auf den Sitz gedrückt, die Luke schließt sich, und von Half ist nichts geblieben als ein handgroßer Blutfleck am Boden, der im Nichts zu schweben scheint.


    „Ich schalte jetzt die Projektion aus, Jemmy!“, sagt der Mann, der mich festgehalten hat. Seine Hände lösen sich von mir, er geht zurück an den Bildschirm. Wie träge tropfender Sirup erreichen seine Worte mein Hirn. Jemmy? Der Name kommt mir bekannt vor! Ich hebe den Kopf und schaue dem Seelenlosen ins Gesicht. Der Boden unter uns wird jetzt dunkel. Nur das leise Surren und das kaum spürbare Schwanken des Flugbootes erinnern mich daran, dass ich mich noch immer weit über dem Erdboden befinde. Jemmy kommt auf mich zu und setzt sich neben mich. Seine Finger streicheln meine Wange und er grinst mich auf eine Weise an, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.


    „Willst du mich jetzt auch rauswerfen?“, frage ich ihn und staune über mich selbst, weil mir wider Erwarten nicht die Worte im Halse stecken bleiben.


    „Aber nicht doch, meine Schöne! Mit dir haben wir etwas ganz anderes vor, nicht wahr, Shark?“


    Ich bin vor ihm zurückgewichen, so weit es eben möglich war, ohne von meinem Sitzplatz aufzuspringen, aber er greift in das Haar auf meinem Hinterkopf und zieht mich an sich heran. Sein Atem streift mein Gesicht, er riecht irgendwie nach fauligem Fleisch. Schon wieder brennt Galle in meiner Kehle. Ich nehme all meinen Mut zusammen und spucke ihm ins Gesicht. Was folgt, ist greller Schmerz. Er hat mir seine Faust in den Magen getrieben. Nur langsam lässt das schwarze Flimmern vor meinen Augen nach, und wie aus weiter Ferne höre ich den anderen Mann sagen: „Du beschädigst die Ware. Wenn uns der Hehler die Kleine nicht abnimmt, weil du sie grün und blau geschlagen hast, schiebe ich dir den Lauf deiner Knarre in den Arsch, Jemmy!“


    Jetzt fällt mir wieder ein, warum mir der Name so bekannt vorkommt! Ich schnappe nach Luft und genieße das Gefühl, wie sich meine Lungen mit einem leisen Pfeifen wieder füllen.


    „Jemmy! Du heißt Jemmy!“, krächze ich schließlich. „Du stammst auch aus Three Hills!“


    Er schweigt, ich habe auch keine Antwort erwartet.


    „Du hast einmal einem Jungen mit dem Namen Half das Leben gerettet, erinnerst du dich? Ein Mutant hatte ihn angefallen.“ Voller Genugtuung sehe ich ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen, doch er schüttelt den Kopf.


    „Halt‘ dein Maul!“, bekomme ich als Antwort. Er will sich nicht erinnern.


    „Du hättest ihn verbluten lassen sollen da draußen im Wald. Das wäre gnädiger gewesen als das, was du soeben mit ihm gemacht hast!“ Nein, ich halte meinen Mund nicht! Half liegt irgendwo dort unten, von ihm dürfte nicht mehr geblieben sein als ein unkenntlicher Haufen aus Blut, Fleisch und Knochensplittern. Dieser Jemmy soll sich erinnern, er soll wissen, wen er ermordet hat, er soll wissen, dass er einmal ein Mensch mit Gefühlen war, dass er Mitleid und sogar Liebe empfinden konnte. „Du bist auf den Mutanten losgegangen, du hast dein Leben riskiert, um Half zu retten! Du hast ihn auf deinem Rücken nach Hause geschleppt, Jemmy! Er war dein Freund!“


    Der Pugnator sieht mich kühl an. Ich habe das Gefühl, mit einem Eisblock gesprochen zu haben. Aber er grinst nicht mehr. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Mir ist übel, mein ganzer Körper besteht nur aus Schmerz, und vor allem will ich das Gesicht dieses Killers nicht mehr ansehen.


    Es fällt mir schwer, die Lider zu heben, als ich einen frischen Luftzug auf meinen Gesicht spüre. Die Luke ist wieder offen. Wird mich Jemmy jetzt auch aus dem Flugboot werfen? Hoffentlich bin ich auf der Stelle tot, wenn ich unten aufschlage! Erst als Jemmy mich an den Handgelenken packt und aus dem Sitz hochzerrt, wird mir bewusst, dass das Flugboot gelandet ist. Ich kann draußen einen mit Steinplatten ausgelegten Platz sehen. Shark ist schon hinausgesprungen, er fängt mich auf, als Jemmy mich aus der Türöffnung stößt. Beinahe sanft stellt mich der Mann mit den spitzen Zähnen auf die Füße.


    „Schnell, bevor jemand auf uns aufmerksam wird!“ Jemmy ist schon wieder neben mir, seine Hand umklammert meinen Unterarm. Ich sehe mich nach dem Flugboot um, weil das Geräusch der Rotoren lauter wird. Die Luke hat sich geschlossen und die Maschine steigt ohne jegliche Besatzung kerzengerade auf. Jetzt erst sehe ich die riesige Kuppel, die sich gleich hinter den Mauern, die diesen Platz umschließen, hoch hinauf in den Himmel wölbt. Ich komme nicht dazu, den irisierenden Glanz auf diesem mächtigen Dom zu bewundern, denn Jemmy zieht mich erbarmungslos mit sich. Meine Füße bewegen sich wie von selbst aus der Furcht heraus, der Pugnator würde mich sonst an den Haaren packen und wie eine Jagdbeute über die Steine schleifen. Ich werde durch eine Tür geschubst, einen endlos langen Gang entlang gezerrt und lande schließlich in einem Raum, der mir vage bekannt vorkommt. Ich brauche einen Moment, bevor ich begreife, dass dieses Gefühl des Erkennens nur von dem Medikator ausgelöst wird, der inmitten dieses Zimmers steht.


    „Was bringt ihr mir denn da?“ Der Medic-Cop ist schon älter, sein grüner Overall spannt über einer Bauchkugel, er hat sich seinen Kopf lange nicht rasiert, deshalb kann man sehen, dass weiße Haarstoppeln einen Kranz um eine Glatze bilden. Wie es scheint, ist er überhaupt nicht verwundert, dass ihm die beiden Pugnatoren eine Frau in sein Behandlungszimmer schleppen.


    „Eine Illegale ohne Responder! Wieviel bietet dein Kunde für die Kleine?“ Jemmy schließt die Tür hinter uns, nicht ohne einen wachsamen Blick den Gang entlang zu werfen. Was auch immer die Pugnatoren mit mir vorhaben, ganz rechtens scheint es nicht zu sein. Ich bekomme schon wieder einmal kaum noch Luft. Das Zimmer, in dem sich jetzt vier Menschen um den Medikator drängen, ist klein.


    „Mach‘ den Mund auf!“, sagt der Medic-Cop und greift nach meinem Kinn. Ich bin so erschrocken, dass ich seinem Befehl folge. Mir kommt der beängstigende Gedanke, dass auch die Männer in Three Hills gern den Pferden ins Maul schauen, um ihren Gesundheitszustand beurteilen zu können. Das geschieht meist, wenn eine Entscheidung getroffen werden muss, ob ein Gaul noch zur Feldarbeit taugt oder lieber geschlachtet werden soll.


    „Ihre Zähne sind vollständig und gesund! Ausziehen und rauf da!“


    Er lässt mich los und öffnet die Haube des Medikators. Ich rühre mich nicht.


    „Wir haben keine Zeit für Mätzchen!“ Der grimmige Blick des Medics trifft Jemmy. Der hebt lässig die Schultern an und zieht sein Kampfmesser aus der Scheide. Ich schließe die Augen, um wenigstens nicht zu sehen, was nun passiert. Wahrscheinlich wird das Pferd nun doch geschlachtet. Wie wird er es tun? Schneidet er mir die Kehle durch oder sticht er mir ins Herz?


    Ich spüre seine tastenden Finger über meinem Schlüsselbein. Sucht er eine gute Stelle, um die Klinge anzusetzen? Ein reißendes Geräusch lässt mich zusammenzucken.


    „Du dämliche Kuh, halt‘ still!“, faucht Jemmy mich an. Mir dämmert, dass er mich nicht tötet, er schneidet mir die Kleider vom Leib. Ich kann mich nicht entscheiden, was mich schlimmer deucht, deshalb öffne ich die Augenlider wieder. Der Pugnator hat mein Shirt von der Halsöffnung bis zum Saum aufgeschlitzt und stiert meine nackten Brüste an. Ein Déjà-vu überkommt mich, erst vor wenigen Tagen hat mir ein Pugnator in Three Hills das Shirt zerrissen. Diese Kleidungsstücke haben kein langes Leben bei mir, wie es ausschaut.


    „Du sabberst!“, höre ich den Pugnator namens Shark sagen.


    „Verdammt, warum haben wir uns draußen im Ödland nicht erst noch mit der Kleinen amüsiert!“ Jemmys blanke Dolchklinge blitzt vor meinen Augen auf. Ich weiche zurück, stoße mit dem Rücken an den Untersuchungstisch des Medikators.


    „Was wird das jetzt? Wollt ihr die Serva gegen Dreamgrass tauschen oder nicht? Wenn ihr etwas anderes mit ihr vorhabt, verschwindet gefälligst!“ Der Medic streift mir mit einer energischen Bewegung den zerschnittenen Stoff von den Schultern. „Meine Güte, die Arme des Mädchens sind ja voller Blutergüsse! Was habt ihr mit ihr gemacht? Das mindert den Preis!“


    Jemmy stößt ein verächtliches Geräusch aus.


    „Sie war zickig. Wir mussten sie ab und zu festhalten, damit sie keinen Unfug macht! Wieviel bringt sie?“


    „In diesem Zustand? Zweihundert Pillen Dreamgrass, höchstens zweihundertfünfzig, wenn sie kerngesund ist!“ Die Finger des Medics trommeln ungeduldig auf die Liegefläche des Medikators. „Und deshalb würde ich sie jetzt ganz gern untersuchen, bevor ich meinen Kunden verständige, dass Ware eingetroffen ist!“


    So ist das also! Ich werde verkauft, eingetauscht gegen irgendwelches Zeug, was sich Dreamgrass nennt! Jemmys Messerklinge nähert sich meinem Hosenbund. Rasch öffne ich den Gürtel und streife mir die Hose herab, löse die Schnürsenkel und schüttle mir die Schuhe von den Füßen. Ich will das jetzt hinter mich bringen. Vielleicht ergibt sich irgendwann später die Gelegenheit zur Flucht, wenn diese beiden Pugnatoren verschwunden sind. Ich sehe leises Bedauern in Jemmys Augen aufflackern, als ich mich an ihm vorbeiquetsche, auf den Tisch des Medikators klettere und mich flach auf den Rücken lege.


    „Na bitte!“, murmelt der Medic und schließt die Haube über mir. Das leise Summen und der blaue Lichtstrahl sind mir noch vertraut. Es ist nur einige Tage her, seit ich in Three Hills in einer solchen Maschine lag. Der kurze Schmerz, als mir der Fühler die Gewebeprobe entnimmt, ist fast tröstlich, er erinnert mich daran, dass ich noch lebe. Half hingegen … Nein, daran will ich jetzt nicht denken! Dann öffnet sich der Deckel wieder über mir, ich blinzle in die hellen Lampen an der Zimmerdecke, bleibe aber stocksteif liegen. Dem Medic scheint das egal zu sein. Er hat sich Jemmy zugewandt.


    „Bis auf einige Prellungen ist alles in Ordnung mit ihr. Sie ist noch sehr jung, das wiegt die kleinen Makel auf. Ich bin befugt, euch zweihundertfünfzig Einheiten Dreamgrass für die Frau zu geben. Einverstanden?“


    „Für unsere letzte Lieferung haben wir dreihundert von dir bekommen!“, mischt sich Shark ein.


    Der Medic räuspert sich umständlich, bevor er antwortet: „Seid froh, dass ihr überhaupt noch Dreamgrass im Tausch für eure Ware bekommt. Das Zeug wird immer knapper!“


    „Einverstanden!“, wirft Jemmy rasch ein. „Soll ich die Serva nicht lieber fesseln, bis dein Kunde eintrifft? Wie gesagt, sie ist ein wenig unberechenbar!“


    „Damit du ihr noch mehr blaue Flecken verpasst? Nein, ich komme schon mit der Frau zurecht! Ich bin schließlich nicht so ein grober Rüpel wie du!“


    Ich sehe, wie der Medic einige Schachteln aus einem Schrank nimmt, dessen Tür sich nur geöffnet hat, als er seine Hand auf ein darin integriertes Touchfeld legte. Er gibt sie Jemmy und zeigt schweigend auf die Tür. Auch Jemmy und Shark scheint nicht viel an einem herzlichen Abschied zu liegen. Sie nicken dem Medic leicht zu und verschwinden nach draußen. Ich atme erleichtert auf, als die Tür ins Schloss fällt.


    „So, und nun zu dir!“ Der Medic schaut mit einem Blick auf mich herunter, der mich daran zweifeln lässt, ob sich meine Situation sonderlich verbessert hat. „Du solltest dir im Klaren darüber sein, dass du ein Nichts bist ohne deinen Responder. Dein neuer Besitzer kann mit dir machen, was er will, deshalb solltest du gehorsam und nett zu ihm sein. Ich weiß nicht, was mit den Mädchen passiert, die er in die Sphäre der Viplones bringt, aber bislang ist noch keines zurückgekommen und hat sich bei mir beschwert! Zieh‘ dich wieder an!“ Er greift hinter sich und wirft mir ein blütenweißes Shirt zu. Hastig setze ich mich auf und streife es über. Es ist viel zu groß, aber es bedeckt mich. Nun noch die Hose und die Schuhe, dann fühle ich mich wohler. Allerdings nicht lange, der Medic-Cop wedelt mit einem schwarzen Stoffstreifen vor meiner Nase herum.


    „Ich verbinde dir jetzt die Augen“, kündigt er an, und schon stehe ich im Dunklen. Ich wage nicht, mich gegen diese Behandlung zu sträuben. Der Medic legt mir eine flache Hand auf den Rücken. Seine Finger sind so kalt, dass ich sie durch den dünnen Stoff des Shirts hindurch fühle. Er schiebt mich vorwärts, ich höre das Klappen des Türblattes. Für einen Herzschlag lang denke ich an Flucht, doch mir fällt ein, dass ich mich inmitten einer Pugnatorenunterkunft befinde. Sehr weit käme ich wahrscheinlich nicht, und ich habe nicht das Bedürfnis, erneut Jemmy in die Hände zu fallen. Ich muss auf eine bessere Gelegenheit warten! Obwohl ich mir vornehme, meine Schritte zu zählen, komme ich schon bald durcheinander. Es geht nach rechts, nach links – oder war das wieder rechts? – weitere Türen, weitere Schritte, dann ein leises Pfeifen.


    „So, wir sind da!“ Der Medic-Cop schubst mich ein wenig nach vorn. Das merkwürdig pfeifende Geräusch erklingt wieder, und mein Gefühl sagt mir, dass ich allein bin. Ich zerre mir die Binde von den Augen und sehe mich um. Viel zu sehen gibt es nicht. Der Raum ist völlig leer, es gibt weder Fenster noch Türen, das samtig gelbe Licht scheint geradewegs durch die Wände zu dringen. Mich fröstelt, und ich reibe mir die Oberarme. Bin ich etwa geradewegs bei den Außerirdischen gelandet?


    


    

  


  
    



    Terin


    


    Er war sich nicht sicher, was nun von ihm erwartet wurde. Sollte er dem First Imperaten der Alphas Bericht erstatten? Es war simpel, zu erklären, dass Hawk bei dem gewaltsamen Tod der vier Gamma-Pugnatoren dort draußen in der Ödnis die Hand nicht im Spiel gehabt hatte, denn sein Handstrahler lag gut verschlossen im Waffendepot. Das jedenfalls war die Schlussfolgerung, die Terin ganz offiziell aus den zugegebenermaßen aufschlussreichen Erkenntnissen des Knochenlesers Ophalis gezogen hatte. Was er wirklich von dieser ganzen Geschichte hielt, behielt er lieber für sich. Er kannte Hawk seit achtzehn Jahren. Wenn es so etwas wie die Handschrift eines Kriegers gab, dann hatte Hawk dort draußen im Sand ein tödliches Poem hinterlassen. Selbst wenn Terin wirklich gewollt hätte, den Flüchtigen aufzuspüren und der Bestrafung durch die Viplones zuzuführen, Hawk war über alle Berge, wie auch immer er es angestellt hatte, aus der Urbanität zu entkommen.


    Mit einem letzten Blick auf das Kommandogebäude entschied Terin, dass der First Imperat keinen Wert darauf legte, über jeden Schritt dieser recht sinnlosen Jagd nach dem Deserteur informiert zu werden. Es ging hier nur darum, dass jemand für Hawks Verschwinden bluten musste, und wie es aussah, ließ sich kaum vermeiden, dass dieses Schicksal Terin selbst traf. Trotzig schob er seine Hände in die Hosentaschen und schlenderte gemächlich seiner Unterkunft zu.


    Der diensthabende Gun-Cop in der Waffenkammer blickte leicht irritiert auf, als Terin ihm seine Makarov und den Kampfdolch in die Ausgabeluke reichte.


    „Was soll das, Second-Imperat? Du stehst nicht auf der Liste für Freizeit in der Stadt! Warum gibst du deine Waffen ab?“


    „Sagen wir mal so: Der First-Imperat der Alpha-Einheit hat mir soeben einige Tage zusätzliche Freizeit verordnet!“ Terin gelang es nicht ganz, den sarkastischen Ton in seiner Stimme zu unterdrücken. Der Gun-Cop zog seine Augenbrauen hoch, nahm die Pistole und das Messer aber trotzdem entgegen. Mit dem Individ-Scanner las er Terins Signatur aus, zugleich wurde auf dem Chip in Terins Oberarm hinterlegt, dass er nun unbewaffnet war. Ohne diese Bestätigung würde sich das Tor in das Innere der Urbanität nicht für ihn öffnen.


    „Soll ich wirklich vermerken, dass du zusätzliche Freizeit erhalten hast?“ Unschlüssig betrachtete der Gun-Cop den Scanner, als könnte das Gerät alle Antworten auf die grundsätzlichen Fragen der Menschheit liefern.


    „Mach‘, was du willst!“, erwiderte Terin und wandte sich zum Gehen. Er würde den Teufel tun und diesem Mann seine Mission offenbaren. Der Gun-Cop würde in einigen Tagen schon noch erfahren, um welche Art Freizeit Terin reicher geworden war und seinen Spaß an der Exekution des erfolglosen Pugnator-Jägers haben. Terins Gesicht verzog sich zu einem bitteren Grinsen, während er den kahlen Gang entlangschritt. Wie würden sie es tun, um den Männern zu zeigen, dass Desertation keine erstrebenswerte Option war? Auf ein schnelles Sterben konnte er nicht hoffen, so viel war klar. Mit derart unerfreulichen Gedanken betrat er das Zimmer des Medic-Cops.


    „Kannst du nicht anklopfen?“, geiferte der Mann ihn an.


    „Wozu?“, erwiderte Terin gleichmütig. „Musst du erst die Dreamgrass-Pillen verstecken, die du für dich selbst abzweigen willst?“


    „Keine Frechheiten! Was willst du überhaupt hier? Alle Alpha-Pugnatoren mit planmäßiger Freizeit haben das Gelände bereits verlassen! Krank siehst du auch nicht aus!“


    „Lies‘ einfach meine Signatur aus!“ Terin war es leid, seine Zeit mit irgendwelchen Erklärungen zu vergeuden. Der First-Imperat hatte ihm unbeschränkten Einlass innerhalb der Urbanität zugesichert. Gleich würde sich zeigen, ob das nur ein böser Scherz gewesen war.


    Der mürrische Blick des Medic-Cops änderte sich schlagartig, nachdem er sich mit dem Scanner Terins Daten an seine Holo-Wand geholt hatte. Ihm entfuhr sogar ein leises, anerkennendes Pfeifen.


    „Kannst du mir verraten, wie du diese Freigabe erhalten hast? Du hast in der Stadt überall Zugang, in jedes Handwerkerhaus, in jede Manufaktur, zu den Unterkünften der Servas und in sämtliche Funktionsgebäude. Nicht dass ich das für erstrebenswert halte, aber es ist ungewöhnlich.“


    Terin antwortete nicht und legte seine Kleidung und seine Schuhe ab. Noch bevor ihn der Medic dazu aufforderte, legte er sich auf den Tisch des Medikators. Ohne Überprüfung des Gesundheitszustandes durfte niemand die Urbanität betreten, selbst dann nicht, wenn ein First-Imperat außerordentliche Freigaben erteilt hatte.


    „Du darfst nicht darüber reden, nicht wahr? Eine Geheimmission?“ Der Medic-Cop schloss die Abdeckung des Medikators über Terin, und das Gerät nahm seine Arbeit auf.


    „Kerngesund!“ Kurz und knapp erhielt Terin seine Diagnose, nachdem sich die Haube über ihm wieder hob.


    „Schön!“, erwiderte er. Ihm war ein durchaus bedrückender Gedanke gekommen, während der blaue Scan-Strahl über seine nackte Haut geglitten war. „Siehst du, ob mein Responder auf dauerhafte Ortung eingestellt wurde?“


    „Äh?“ Der Medic schob einige Holo-Felder hin und her und schüttelte den Kopf. „Wieso? Nein, alles ganz normal, Ortung deines Aufenthaltes nur auf Anfrage des Systems!“


    Terin sah Misstrauen in den Augen des Medic-Cops aufblitzen.


    „Oh, verdammt! Dabei hatte mir das der First-Imperat versprochen, damit ich während meiner gefährlichen Mission jederzeit abgesichert werden kann. Da muss ich noch einmal zurück zum Kommandobau!“


    Die Lüge wirkte. Beeindruckt von Terins Wichtigkeit schloss der Medic die Datenfelder.


    „Die Freigabe für die Urbanität ist jedenfalls schon einmal auf deinem Chip gespeichert. Falls die Viplones diese Dauerortung noch aktivieren, musst du wieder zu mir kommen, damit ich die Daten synchronisieren kann!“


    „Aber sicher!“ Terin hatte es eilig, sich wieder anzukleiden. Je früher er den Komplex der Alpha-Einheit verlassen konnte, desto besser. Noch hatte er keine Ahnung, wie er dem ihm zugedachten Schicksal entrinnen konnte, aber ohne die vage Hoffnung, nicht nur die kommende, sondern auch eine ganze Reihe folgender Vollmondnächte zu überleben, hätte er sich vermutlich in irgendeiner Ecke zusammengerollt und auf seinen Tod gewartet. Mit knappem militärischen Gruß verließ er den Raum. Es tat ihm gut, die beeindruckten Blicke des Medic-Cops im Rücken zu spüren, der ihn nun für einen ungeheuer wichtigen Menschen zu halten schien.


    Ihm fiel auf, dass die Eisenstäbe des Schließgatters am Zugang zur Stadt Rost angesetzt hatten. Alles war vergänglich, selbst der härteste Stahl. Das Tor erfasste seine Signatur und öffnete sich mit leisem Knirschen. Terin zuckte ein wenig zusammen, als das Gatter sich augenblicklich hinter ihm wieder schloss. Wenn er dieses Geräusch zum nächstenmal hören würde, dürfte es während des letzten Weges sein, den er gehen musste. Noch hatte er Zeit, zwei ganze Wochen, um den Rest seines Lebens zu genießen. Keine Frage, er musste wenigstens so tun, als würde er Hawk suchen. Wie praktisch, dass der flüchtige Pugnator zuletzt im Erholungshaus registriert wurde! Seine Füße bewegten sich wie von selbst durch die Straßen in Richtung der hoch aufragenden Sphäre.


    Vor dem Eingangsportal des Erholungshauses warf Hawk noch einmal einen Blick nach oben. Hinter dem klobigen Bau aus Beton, Stahl und spiegelnden Glasfronten wirkte die Sphäre filigran und überirdisch schön. Sonnenstrahlen ließen ihre milchige Oberfläche irisieren. Der geheimnisvolle Stützpunkt der Viplones verbarg sich unter einer faszinierenden Hülle. Terin fiel es schwer, seinen Blick von der mächtigen Kuppel zu lösen, doch dann atmete er tief durch und betrat die Zutrittsschleuse. Er musste nicht lange darauf warten, dass die Sensoren die Freigabe aus dem Responder in seinem Arm auslasen. Das Eingangsportal gab mit einem kaum hörbaren Signalton den Zutritt in das weitläufige Foyer frei, und Terin steuerte geradewegs auf den Empfangstresen zu. Hinter ihm glitt das Portal zurück in seine Ausgangsstellung.


    Der Mann hinter dem Tresen saß mit über dem Bauch verschränkten Händen in einem gepolsterten Lehnstuhl. Das graue, für die Gewohnheiten der Urbanität ziemlich lange Haar lichtete sich an seinem Hinterkopf zu einer kleinen kahlen Stelle. Er sah Terin mit einer Gelassenheit entgegen, die seinem Alter entsprach. Einen Pugnator, der es geschafft hatte, so alt zu werden, um im friedlichen Innendienst eingesetzt zu werden, brachte nicht mehr viel aus der Ruhe.


    „Sieh an, Terin! Du bist mir angekündigt worden! Ich soll dir jeden Wunsch erfüllen – nun ja, fast jeden – und dir bei deiner Suche nach Hawk behilflich sein!“


    Terin sah sich rasch um. Das Foyer war leer, in den bequemen Sesseln lungerten keine Pugnatoren auf der Suche nach Zerstreuung herum. Er war mit dem alten Baldin allein.


    „Und? Bist du mir behilflich?“


    „Natürlich! Deserteure, diese Schurken und Verräter, müssen gejagt werden bis zum bitteren Ende! Oder glaubst du etwa, ich hätte Hawk versteckt? Hier in meiner Hosentasche?“ Baldin stülpte theatralisch seine Taschenbeutel nach außen.


    „Immerhin ist Hawk hier bei dir verschwunden!“


    „Ja klar doch, dieses Haus hat hundertzwanzig Suiten und dutzende Nebenräume, die Unterkünfte der Servas habe ich noch gar nicht eingerechnet. Selbstverständlich habe ich jedes der Zimmer und Zimmerchen im Blick!“


    Terin deutete nach oben. Genau über dem Tresen lugte ein Glasauge der Viplones aus der Deckenverkleidung.


    „Du weißt genau, dass in den Suiten keine Kameras installiert sind!“ Baldin lächelte milde. „Und alle anderen Aufzeichnungen aus den Tagen, an denen Hawk hier war, wurden bereits durchgesehen. Von zwei Administratoren!“ Er hob die rechte Hand mit aufgerecktem Zeige- und Mittelfinger hoch, um seinen Worten Gewicht zu verleihen.


    „Lass‘ mich raten, Baldin! Die hochweisen Administratoren haben nichts Außergewöhnliches gefunden!“


    „Stimmt! Du bist ein Hellseher, Terin! Aber ich bin ebenfalls unter die Propheten gegangen! Ich habe erahnt, was du von mir gleich verlangen wirst! Du brauchst den Mund gar nicht aufzumachen, es ist alles schon vorbereitet! Die Sequenzen kannst du dir oben in der Suite abrufen, die Hawk bewohnt hat. Ich schalte den Zugang für dich frei, und ich schicke dir Iva rauf.“


    „Iva?“


    „Das ist die Serva, die Hawk beglücken sollte. Die Betonung liegt auf dem Wörtchen ›sollte‹! Er hat die Kleine verschnürt wie einen Kapaun, der gebraten werden soll und hat sie dann in der Badewanne deponiert, bevor er verschwunden ist.“


    „Klingt aufregend! Gab es sonst noch etwas Ungewöhnliches?“


    „Hawk hat eine Menge Dreck gemacht. Er hat in den paar Stunden, die er hier war, öfter seine Kleidung gewechselt, als sonst in einem ganzen Jahr. Die Herren Administratoren fanden diese Information nicht der Sache dienlich.“


    Terins Gesicht blieb ausdruckslos, nur wer ihn sehr gut kannte, hätte das leichte Zucken seiner Augenlider bemerkt, mit dem er diesen Hinweis aufnahm. Doch der einzige Mensch, der dies wahrgenommen hätte, war nun einmal untergetaucht, wohin auch immer.


    „Haben sie wenigstens mit dieser Iva gesprochen?“


    „Natürlich, allerdings ist dabei nicht viel herausgekommen. Sie hat lauter gequirlte Scheiße erzählt. Wenn du mich fragst, hat das Mädchen nur Stroh im Kopf. Das ist ja im Allgemeinen kein Nachteil bei einer Serva, aber mach‘ dir ruhig selbst ein Bild, Terin!“ Der alte Pugnatur stemmte sich ächzend aus seinem Sessel auf und griff nach dem Individ-Scanner, der vor ihm auf dem Tresen lag. Terin hielt ihm bereitwillig den linken Arm entgegen, und ein leiser Ton sagte ihm, dass der Türöffner der bewussten Suite nun auf seine Signatur programmiert war.


    Mit einem freundlichen Nicken ließ Terin Baldin hinter seinem Tresen zurück und betrat den Elevator. Wie erwartet hatte das Haus sein Signal aufgenommen. Der Aufzug brachte ihn ganz automatisch in das richtige Stockwerk. Terin brauchte nun nur noch die Türen auf diesem ganz in pastellblau gehaltenen Flur abzuschreiten. Selbst der Teppich auf dem Boden hatte diese kitschig zartblaue Tönung. Schon am dritten Zugang, dem sich Terin näherte, änderte sich die Farbe des Anzeigepads von Rot auf Grün.


    „Willkommen, Terin Alpha!“, flötete ihm das Touchfeld entgegen.


    „Ja, du kannst mich auch mal!“, erwiderte Terin der Computerstimme und legte seine rechte Hand auf den Türöffner.


    Ein so riesiges Zimmer hatte Terin während seiner Aufenthalte im Erholungshaus noch nie zugewiesen bekommen. Hawk musste bei Baldin einen sehr großen Stein im Brett gehabt haben. Terin schritt langsam durch den Raum, streifte mit einer Hand gedankenverloren über die Matratze des Bettes, das Ausmaße hatte, als müsste hier die halbe Alpha-Einheit schlafen, und blieb schließlich vor der Fensterfront stehen. Hinter den verspiegelten Scheiben, durch die man zwar hinaus, aber nicht hinein sehen konnte, wölbte sich die Kuppel der Sphäre in den Himmel, nur durch die Gebäude und Mauern der Zeta-Einheit von der Fassade des Erholungshauses getrennt. Aus dieser Nähe wirkte der Stützpunkt der Viplones noch beeindruckender. Doch Terins Blicke wanderten zu den beiden Zeta-Pugnatoren, die dort unten auf der Mauerkrone ihren Kontrolldienst versahen. Die Männer wanderten stoisch auf und ab, Terin konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber Shark und Jemmy waren das gewiss nicht. Hatten die Zetas das ungleiche Paar, das sie draußen im Ödland aufgegriffen hatten, unbeschadet in der heimatlichen Lebensinsel abgesetzt? Wenn Terin die Augen schloss, konnte er sich noch immer die weit aufgerissenen Augen der Frau in Erinnerung rufen, in denen sich eine beispiellose Mischung von Emotionen gespielt hatte: Angst, Wut, Enttäuschung, ein Hauch Hoffnung, und das alles auf einmal. Er musste lächeln.


    „Ich stehe zu deiner Verfügung, Terin!“, sagte plötzlich eine samtige Frauenstimme hinter ihm. Er fuhr zusammen und wandte sich um. Seine Hand war instinktiv zum Gürtel gezuckt, doch zu Ivas Glück war der Pugnator unbewaffnet. Die Serva schien es zu genießen, dass er sie anstarrte, als sei sie eine Geistererscheinung, seine Pupillen weiteten sich unwillkürlich. Man hätte Ivas Kleid beinahe züchtig nennen können, denn der Saum fiel bis auf den Boden und der kleine Stehkragen umschloss ihren schlanken Hals. Allerdings bestand es aus hauchfeinem Batist, der mehr von ihrem Körper offenbarte als er verbarg. Die aufgerichteten Nippel ihrer großen festen Brüste drängten sich gegen den Stoff, die Kaskade schwarzblauen Haares floss glänzend über ihren Rücken bis hinab zu ihren Hüften, ihre Taille war so schmal, dass Terin sie vermutlich mit beiden Händen umspannen konnte, ihre Hüften und Schenkel hingegen schimmerten jedoch wohlgerundet und schneeweiß durch das Gewebe. Ungläubig gaffte Terin diese perfekte Erscheinung an. Das sollte die Serva sein, die Hawk von seiner Bettkante geschubst hatte?


    „Du bist Iva?“ Er hatte sie nicht hereinkommen hören. Die in der langen Ausbildung zum Krieger geschärften Instinkte hatten schlicht versagt. Natürlich wusste Terin, dass die Responder der Servas darauf programmiert waren, die Türen aller Suiten öffnen zu können, schließlich sollten sie jederzeit zu den Männern eilen können, die ihre Dienste in Anspruch zu nehmen gedachten. Wenn er jetzt allerdings draußen im Ödland und nicht im Erholungshaus gewesen wäre, würde vermutlich längst ein Dolch zwischen seinen Rippen stecken. Es war ihm noch nie passiert, dass sich ihm ein Mensch so unbemerkt genähert hatte. Und jetzt diese Frau! Sie verzog ihre rosenfarbenen Lippen zu einem Schmollmund.


    „Hattest du jemanden anderes erwartet?“ Schon allein ihre Stimme konnte einen Mann den Verstand verlieren lassen! Sie trat näher, sehr nahe sogar. Terin konnte die Härte ihrer Brustwarzen durch den Batist und den Stoff seines Shirts hindurch auf seiner eigenen Haut spüren. Konnte es sein, dass diese Serva erregt war? Oder war ihr schlicht kalt? Für die zweite Variante seiner Gedanken sprach das spinnwebdünne Gewebe ihres Gewandes.


    Ihre Hände griffen nach seinem Gürtel. Terin atmete tief durch und umfasste ihre Handgelenke.


    „Moment, Iva, nicht so hastig! Erzähl‘ mir von Hawk!“


    Ihre Augen nahmen einen starren Ausdruck an. Terin bemerkte, dass auch Iva grüne Augen hatte, allerdings waren sie viel dunkler als die des Bauernmädchens Syona. Hatte jener eher das katzenhafte Glimmen mit einem Hauch von Gold aus dem Kranz der Iris herausgeleuchtet, glichen Ivas Augen eher dem geheimnisvollen Feuer von edlen Smaragden.


    „Ich kann den Namen nicht mehr hören! Wegen diesem Kerl sitze ich hier fest!“ Sie versuchte sich aus Terins Griff zu winden. Das fand er durchaus unterhaltsam, und da die Suche nach Hawk sowieso vergeblich sein würde, konnte er den Beginn seiner Nachforschungen durchaus um einige Minuten verschieben. Länger würde es nicht dauern, denn selbst der Gedanke an seine unvermeidliche Exekution in wenigen Tagen hielt seinen steinhart erigierten Schwanz nicht davon ab, nach Erlösung zu betteln. Terin schob Iva vor sich her bis zu dem Bett und stieß sie zwischen die Kissen. Sie blieb liegen wie eine Puppe, nur ihre rosige Zungenspitze wanderte aufreizend langsam über ihre Lippen.


    Terin hielt sich nicht mit Plänkeleien auf. Er löste seinen Gürtel, zupfte die Schnürsenkel auf, schüttelte sich die Schuhe von den Füßen und stieg aus seinen Hosen. Ungeduldig schob er Ivas Rock nach oben.


    „Verdammtes Gefummel!“, fluchte er, während sich der Batist unter seinen Händen bauschte. Endlich wölbte sich ihm Ivas glattrasierter Venushügel verlockend entgegen. Er legte seine Hand darauf und schob sie zwischen die Schenkel der Frau. Seine Finger ertasteten feuchte Wärme. Sein Daumen kreiste über ihre Knospe, während er den Zeigefinger in die Tiefe ihrer Weiblichkeit bohrte. Iva machte ein Geräusch, das einem lustvollen Seufzer zumindest ähnelte.


    „Wegen mir musst du dich nicht verstellen, Iva! Ich weiß, dass es dir egal ist, welcher Kerl gerade irgendeinen Körperteil von sich in dich hineinschiebt!“, sagte Terin leise und schwer atmend. „Wie lange musst du das hier schon aushalten?“


    „Zwei Jahre!“, flüsterte sie. „Ich darf hier raus, wenn ich schwanger bin! Kann es sein, dass du nicht sterilisiert bist?“


    „Tut mir leid, Kleine, aber ich bin eine ebenso taube Nuss wie fast jeder Pugnator! Das tut meinem Spaß aber keinen Abbruch!“ Terin drückte ihre Schenkel auseinander und schob sich über sie. Mit einem Keuchen drang er in sie ein. Er brauchte nur wenige Stöße, dann raste auch schon das befreiende Gefühl des Höhepunktes durch seinen Unterleib und durch sein Hirn. Er ließ seine Stirn zwischen die Hügel ihrer Brüste sinken. Zumindest sein Schwanz fühlte sich erleichtert.


    Für einige Augenblicke war es ganz still in dem Zimmer. Terin konnte Ivas Herzschlag hören, ihr Atem ging keuchend. Ihm dämmerte, dass er mit seinem ganzen Gewicht auf der zarten Frau lag und ihr so das Atmen schwer machte. Er rollte von Iva herunter und sammelte seine Shorts vom Boden auf. Noch während er sich die Unterhose anzog, zupfte Iva ihr Kleid zurecht, ein merkwürdiges Unterfangen angesichts des durchsichtigen Stoffes. Terin nahm eine der flauschigen Decken und breitete sie über die Frau. Ihr verwunderter Blick ging ihm merkwürdig nahe.


    „Danke!“, murmelte Iva und zog sich die Decke bis unter das Kinn.


    „Du kannst hierbleiben, so lange ich die Suite nutzen darf. Dann musst du wenigstens bei keinem anderen Kerl liegen!“ Terin sah sie nicht an, sondern bediente sich am Kühlfach. Der Whisky hatte eine satte goldbraune Farbe und das Aroma, das in Terins Nase stieg, als er die Flasche öffnete, verriet, dass der Alkoholgehalt des Getränks nicht von schlechten Eltern war. Er goss für Iva etwa eine Daumenbreite voll ein, sein eigenes Glas füllte er bis zum Rand. Bevor er zum Bett zurückkehrte, aktivierte er die Holowand durch das Auflegen seiner Hand auf der entsprechenden Schaltfläche.


    Die Aufzeichnungen der Kameras liefen sofort an. Baldin hatte die Daten wie versprochen in das System der Suite eingespeist. Schon die erste Sequenz zeigte Hawks markantes Gesicht mit der Narbe, die seine Wange wie ein Angst einflößendes Mal verunstaltete und den wachen wasserblauen Augen. Die Aufnahme stammte von der Kamera über Baldins Empfangstheke.


    Terin reichte Iva das Whiskyglas und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. Er brachte es fertig, dabei keinen einzigen Tropfen Whisky zu verschütten. Mit der freien Hand stopfte er sich einige Kissen in den Rücken und betrachtete die plastischen Szenen, die vor seinen Augen zu schweben schienen. Hawk plänkelte ein wenig mit Baldin und ging zum Aufzug. Die nächste Sequenz zeigte ihn im Inneren des Elevators, danach folgte eine Aufnahme aus den Kellerräumen. Terin gähnte und trank einen großen Schluck aus dem Whiskyglas. Der Alkohol hinterließ den angenehmen Geschmack alten Eichenholzes an seinem Gaumen und wärmte auf der Stelle seinen Magen aus. Es gab schlimmere Arten, sich die letzten Tage des Lebens zu vertreiben.


    „Wie war das mit dir und Hawk?“, fragte er Iva, ohne die Augen von dem Hologramm zu wenden. Der verschwundene Freund öffnete gerade sein Schließfach und wendete dabei der Kamera seinen breiten Rücken zu. So war nicht zu sehen, was Hawk dort herausnahm.


    „Er war wütend, weil ihm befohlen worden war, mir ein Kind zu machen. Und ich war wütend, weil er mit einer anderen Serva rummachte, anstatt seinen Befehlen zu folgen!“ Sie nippte zögerlich an ihrem Glas und verzog das Gesicht.


    Terin lächelte verhalten. Es war schon eine verrückte Welt, in der er lebte.


    „Hast du das den Administratoren erzählt, die dich nach Hawks Verschwinden verhört haben?“


    „Nein. Sie haben mich nicht danach gefragt. Sie wollten nur wissen, wo Hawk ist, und das konnte ich ihnen nicht sagen. Ich lag gefesselt und geknebelt in einer Badewanne, als ich ihn zum letzten Mal sah!“


    „Klingt aufregend, ich bin in Versuchung, diese Situation mit dir nachzuspielen!“ Terins freie Hand wanderte zwischen seine Beine und blieb auf seiner Männlichkeit, die schon wieder zu einem ganz eigenen Leben erwachte, liegen. Die Vorstellung, die Serva zu fesseln und dann zu benutzen, erregte ihn. Er zwang sich zur Ruhe, schließlich musste er wenigstens den Anschein erwecken, nach Hawk zu suchen. Wenn er seine Zeit ausschließlich mit Saufen und Ficken vertrödelte, kamen die Viplones wohlmöglich auf den Gedanken, ihn vor Ablauf seiner zweiwöchigen Frist hinzurichten. Das Hologramm vor der Wand zeigte, wie sich Hawk einen breiten Schmuckreifen über seinen rechten Oberarm schob und die Tür des Schließfaches zudrückte.


    „Ich wusste gar nicht, dass der Kerl so eitel ist!“, murmelte Terin. „Ein Armreifen, und auch noch so ein auffälliges Ding!“


    „Hawk trug diesen Schmuck immer, wenn er sich hier im Erholungshaus aufgehalten hat. Und er schleppte einen Dolch mit sich herum! So ein Ding!“ Iva deutete mit ihren Händen die Größe des Messers an. Weil sie noch immer das Glas in der Hand hielt, schwappte etwas Whisky auf Terins Shirt.


    „Ich hoffe, du hast jetzt die Waffe gemeint und nicht den Ausmaß von Hawks Männlichkeit. Sonst könnte ich nämlich auf der Stelle depressiv werden!“ Terin nahm der Serva das Glas aus der Hand. „Du musst das gute Zeug nicht verschütten, wenn es dir nicht schmeckt! Soll ich dir etwas anderes holen?“


    Sie schüttelte den Kopf und gähnte herzhaft. Terin hob die Schultern, trank Ivas Whisky aus und ließ das Glas auf den weichen Flor des Teppichs fallen.


    „Dann eben nicht! Was macht Hawk denn jetzt?“ In der Aufzeichnung war Hawk wieder einmal in der Kabine des Fahrstuhls zu sehen, er trug einen Bademantel und hielt grinsend eine Whiskyflasche ins Objektiv.


    „Er besäuft sich im Schwimmbad. Viele Stunden lang. Ich musste mir das mit den Administratoren schon einmal ansehen!“, murmelte Iva, rollte sich wie eine Katze zusammen und schloss die Augen.


    „Tatsächlich? Ist das nicht ein bescheuerter Ort, um sich Frust von der Seele zu trinken?“ Terin warf einen Seitenblick auf die Frau, weil er keine Antwort erhielt. Kein Wunder, diese Iva war tatsächlich auf der Stelle eingeschlafen. In dem flimmernden Hologramm vor der Wand ging Hawk den Kellergang entlang und betrat das menschenleere Schwimmbad. Zwischen künstlichen Palmen und bequemen Liegen am Beckenrand war der Pugnator noch einmal zu sehen, dann verschwand er aus dem Blickwinkel des Objektivs. Alles, was die Kamera noch erfasste, war ein flauschiger Zipfel des Bademantels am Ende einer Liege. Terin starrte auf das Bild, man hätte den Eindruck haben können, die Aufzeichnung wäre stehengeblieben, wenn nicht die Zeitanzeige in der oberen Bildhälfte mitgelaufen wäre.


    „Verdammtes Schlitzohr!“, murmelte Terin, trank auch sein Glas in einem Zug leer, stemmte sich von der Matratze hoch und schaltete die Holowand ab.


    „Wo gehst du hin?“, flüsterte Iva im Halbschlaf.


    „Schwimmen!“ Man hätte Terins Gesichtsausdruck durchaus grimmig nennen können, doch das sah die Serva nicht. Sie war längst wieder hinübergeglitten in das Reich der Träume.


    


    

  


  
    



    Syona


    


    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich mich schon in diesem Raum befinde. Das Licht ist so fahl, dass ich müde werde. Ich überlege ernsthaft, ob ich mich auf den Boden legen und ein wenig schlafen soll. Das scheint mir dann doch etwas zu riskant zu sein, deshalb schreite ich die Wände ab. Meine Finger gleiten über die glatte Oberfläche, aus der das Licht wie zäher Honig in dieses Zimmerchen fließt. Ich kann nirgends eine Kante oder Spalte ertasten, dabei muss es doch wenigstens eine Tür geben, schließlich hat mich der Medic-Cop hier hereingestoßen. Plötzlich ändert sich die Lichtfarbe zu einem zarten Lindgrün, und ich meine, unter meinen Füßen eine Vibration zu spüren.


    „Komm!“


    Ich habe nicht bemerkt, dass sich die Wand hinter mir geöffnet hat. Mit dem Gefühl, mein Herzschlag müsse aussetzen, fahre ich herum und sehe einer älteren Frau ins Gesicht. Sie hat ihr von grauen Strähnen durchzogenes dunkles Haar zu einem dünnen Zopf geflochten, der wie eine tote Schlange auf ihrer Schulter liegt, und sie trägt einen weißen, ärmellosen Overall. Schon dieses Kleidungsstück sagt mir, dass ich in die Nähe der Aliens geraten bin. Die Handlanger der Viplones sind alle mit diesen praktischen Anzügen ausgestattet, die Medics tragen grüne, die Administratoren rote Overalls. Wer weiß, was es bedeutet, wenn jemand in Weiß daherkommt, etwas Gutes erwarte ich jedenfalls nicht von dieser Frau.


    Zumindest scheint sie geduldig zu sein. Sie wartet, bis ich mich von meinem Schrecken erholt habe und nickt mir zu, als ich mich endlich in Bewegung setze. Vor mir dehnt sich schon wieder ein langer, kahler Gang, aber er wirkt viel freundlicher als die Flure in der Pugnatorenunterkunft. Das mag an diesem allgegenwärtigen Licht liegen, diesmal umfängt mich ein pastellblauer Schimmer. Die Frau geht mir voran, sie hat noch kein Wort außer jenem „Komm!“ mit mir gesprochen. Mir fällt nichts Besseres ein, als ihr zu folgen. Hier gibt es keine Türen, jedenfalls keine, die man auf den ersten Blick als solche erkennen kann. Alles, was die glatten Wände unterbricht, sind kleine dunkle Felder. Als die Frau stehenbleibt und ihre Handfläche auf ein solches Quadrat legt, wird mir klar, dass diese Felder hier die Türklinken ersetzen. Ein Stück der Wand verschwindet und gibt einen Raum frei.


    Es widerstrebt mir, hineinzugehen, denn das Licht dort drin ist weiß und grell. Ich muss blinzeln, und als ich wieder richtig sehen kann, würde ich am liebsten wieder umkehren. Aber hinter mir steht die Frau wie ein Schatten. Die Wand hat sich längst wieder geschlossen. Inmitten des Raumes erhebt sich ein Podest, von dem vier Metallstangen bis zur Decke aufragen. Zwischen diesen Stangen steht ein Mann, sein Schädel ist kahlgeschoren, er hat die Arme vor der Brust verschränkt und starrt mich auf eine Weise an, die mich schon wieder einmal frösteln lässt. Ich kann sein Alter nicht schätzen, sein Gesicht ist regungslos wie eine Maske. Warum wundert es mich nicht, dass auch er einen Overall trägt? Diesmal in unheilvollem Schwarz!


    „Gut, Sanna! Du hast eine Stunde Zeit, die Sklavin vorzubereiten!“, sagt er ausdruckslos und so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Ich spüre die Hand der Frau zwischen meinen Schulterblättern, sie schiebt mich vorwärts, quer durch diesen grellweißen Raum, selbst dieses Podest glänzt weiß, und der unheimliche Mann sieht darauf aus wie ein Rabe im Schnee, der unter dem Eis Aas wittert. Wieder öffnet sich eine Wand. Ich stehe in einer Art Badezimmer. Es gibt eine Wanne, eine Liege, Stapel von Frottiertüchern.


    „Geh‘ pinkeln und zieh‘ dich dann aus!“, sagt die Frau und deutet auf das Toilettenbecken. Ausziehen? Das habe ich heute schon einmal gehört, und ich kann nicht sagen, dass mir dieser Befehl besser gefällt, wenn ihn eine Frau ausspricht. Den ersten Teil der Anweisung befolge ich, den zweiten nicht. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und setze mein Trotzgesicht auf.


    Sie seufzt und steckt ihre Hände in die Badewanne. Jetzt erst sehe ich, dass die Wanne mit Wasser gefüllt ist, auf dessen Oberfläche kleine Schauminseln schwimmen. Der ganze Raum duftet nach irgendwelchen Blüten.


    „Das Wasser hat die richtige Temperatur. Du solltest jetzt baden, Mädchen! Wenn du dich nicht anstellig zeigst, muss ich meinen Herrn dort draußen holen, und das willst du, glaube mir, wirklich nicht!“


    Nein, da hat sie recht, und das Wasser lockt. Ich bin die letzten Tage nicht dazu gekommen, mich zu waschen. An mir klebt der Dreck des Waldes, der Staub des Ödlandes, mein Schweiß und nicht zuletzt ein paar Tropfen von Halfs Blut. Ich gebe nach und steige aus meinen Kleidern und Schuhen. Zögerlich tauche ich die Zehen meines rechten Fußes in das Wasser. Es fühlt sich angenehm an, die Alte will mich also nicht kochen. Aufatmend gleite ich in die Wärme. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich, wie Sanna meine Kleider achtlos mit dem Fuß beiseite schiebt.


    „Die brauchst du nicht mehr!“, sagt sie, bevor ich den Mund aufmachen und protestieren kann.


    „Wieso nicht?“


    „Keine Sorge, du musst nicht nackt durch die Sphäre laufen! Du bekommst einen Anzug und Sandalen von meinem Herren, wenn du verkauft bist! Ist im Preis inbegriffen!“


    Ich fahre hoch, als hätte ich auf einem Mutanten gesessen. Tropfend stehe ich in der Wanne und weiß nicht, ob ich Sanna an die Kehle gehen soll. Ändern würde es nichts an meiner Situation.


    „Ich werde verkauft?“, schreie ich.


    Sanna nickt gleichmütig. „Du bist eine Illegale, um solche wie dich reißen sich etliche Interessenten. Die normalen Servas werden zugewiesen, die sucht man sich nicht aus, und man muss sie auch gut behandeln, sonst gibt es Ärger. Und jetzt setz‘ dich wieder hin, ich will dich waschen!“


    Ich bin so schockiert, dass ich auf sie höre. Ihre Hände fahren in mein Haar, kneten irgendetwas Duftendes hinein, spülen meine Strähnen sanft aus. Sie reibt meinen Rücken ab, fährt mit einem Seifenlappen sogar zwischen meine Schenkel. Ich lasse mir alles gefallen, weil ich noch immer nicht klar denken kann. Als ich in ein weiches Tuch gewickelt auf der Liege sitze, weiß ich nicht mehr, wie ich aus der Wanne herausgekommen bin.


    „Bist du auch eine … Sklavin?“, frage ich Sanna, während sie mein Haar bürstet. Sie macht das sanft und geduldig, zupft ganz vorsichtig jedes Knötchen aus, zieht jede Strähne mehrmals durch den Kamm. Alisa hat mich auch manchmal gekämmt, aber wenn sich meine Ziehschwester als Haarkünstler betätigte, hatte ich immer das Gefühl, sie wolle mir die Kopfhaut abziehen.


    Sanna gibt mir keine Antwort. Sie zieht mir das Tuch weg und deutet auf die Liege. Ich soll mich ausstrecken, und ich habe es längst aufgegeben, mich querzustellen.


    „Normalerweise werden die Haare ausgezupft, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich muss dich rasieren!“, sagt sie. Rasieren? Ich habe doch keinen Bart! Sie schiebt ihre kalten Hände zwischen meine Schenkel und drückt sie auseinander. Diese Sanna will doch nicht etwa mit einer scharfen Klinge …


    Ich wage kaum zu atmen, während die Frau mir den Schamhügel kahl schabt, und als sie gar mit dem Rasiermesser an weit empfindlicheren Stellen hantiert, glaube ich, ersticken zu müssen. Aber wider Erwarten durchfährt mich kein rasender Schmerz, zwischen Sannas Fingern steigt keine Blutfontäne auf.


    „Noch die Achseln!“ Sanna schiebt meinen Arm nach oben. Ich sehe nicht hin und versuche einzuordnen, wie ich mich fühle ohne mein Schamhaar - irgendwie bloß und verletzlich. „Ich decke nachher deine Blutergüsse mit etwas Puder ab! Die Narbe, wo du den Responder sitzen hattest, auch. Himmel, welch ein Stümper hat dir diesen Chip herausgeschnitten!“


    Ich will Sanna sagen, dass dies kein Stümper war, sondern dass Halfs Hände zitterten, weil er Angst davor hatte, mir die Haut aufzuschneiden. Ich habe es gesehen, er hatte Tränen in den Augen, als er an mir herumschnippelte, es tat ihm wahrscheinlich mehr weh als mir. Er war ein guter Kerl, und jetzt ist er tot. Daran bin ich schuld, weil ich unbedingt aus Three Hills verschwinden wollte. Ich muss auch hier weg, das ist klar, aber im Augenblick ist dieses Vorhaben nicht mehr als ein frommer Wunsch. An dem Mann im schwarzen Overall käme ich vielleicht noch vorbei, aber ich würde ganz gewiss an diesen merkwürdigen Türen scheitern. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Ich erzähle der alten Frau nichts von Half und schweige.


    Sanna beginnt, mich mit etwas Öligem einzureiben. Die Frau hat Zauberhände, wenn ich eine Katze wäre, würde ich anfangen zu schnurren. Sie walkt meine Arme und Beine, massiert mit diesem Öl besonders intensiv die frisch rasierten Stellen, dirigiert mich auf den Bauch und knetet meinen Rücken durch. Für einige Herzschläge lang verliere ich mich in Wohlbehagen. Es hält nicht lange an. Sannas Stimme reißt mich herunter von der Wolke, auf der ich schwebe.


    „Du bist jetzt fertig. Du musst mitkommen!“


    Leicht benommen rutsche ich von der Liege und folge der Alten. Sie führt mich wieder hinaus in dieses weiße Zimmer. Der Schwarzgekleidete nickt ihr zu, und sie zieht sich rasch zurück. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich noch immer nackt bin. Hilfeheischend sehe ich mich nach Sanna um, doch sie ist verschwunden. Nur mühsam gelingt es mir, nicht vor dem Mann zurückzuweichen, der jetzt auf mich zukommt. Er umkreist mich wie ein Geier das Aas, kneift mich sogar in den Hintern. Meine rechte Hand zuckt und will ihn ohrfeigen, aber mein Verstand, der langsam wieder zu arbeiten beginnt, ist der Meinung, dass eine solche Aktion meinen Fluchtplänen nicht dienlich wäre.


    „Sehr schön!“, sagt er schließlich. „Rauf mit dir auf die Plattform, mit dem Rücken zu einer Stange!“


    Ich tue ihm den Gefallen, bevor er wieder auf die Idee kommt, mich anzufassen. Wenn ich geahnt hätte, was gleich darauf passiert, wäre ich nicht so willig gewesen! Er ist plötzlich hinter mir, zieht meine Arme nach hinten. Ich spüre das kalte Metall der Stange zwischen meinen Schulterblättern, und ich fühle ebenso kaltes Metall an meinen Handgelenken. Ich bin gefesselt, kann nicht vor und nicht zurück.


    „Gut, ich lasse jetzt die Kundschaft herein! Sei nett zu den Leuten! Denk‘ daran, je mehr jemand für dich zahlt, umso besser wird er dich behandeln! Du bist dann schließlich so etwas wie eine Kapitalanlage!“, raunt mir der Mann ins Ohr. Ich weiß nicht, was eine Kapitalanlage ist, die Aussicht, eine solche zu werden, scheint mir nicht erstrebenswert. Metall klirrt auf Metall, als ich an den Fesseln zerre, ein schmerzhafter Ruck geht durch meine Handgelenke. Ich sehe, wie sich die Tür öffnet und ein halbes Dutzend Männer den Raum betritt. Sie alle haben kahlgeschorene Köpfe und tragen diese unsäglichen Overalls. Ich sehe einen in Administratorenrot, zwei in Schwarz, zwei weitere in Blau, einer gar in goldgelb. Die Kleidungsstücke unterscheiden sich nur durch verschiedene Litzen und Abzeichen. Das alles müssen Diener der Außerirdischen sein, anders kann ich mir diese Aufmachung nicht erklären. Vielleicht kaufen sie mich sogar für einen Viplone? Der Gedanke erschreckt mich so, dass mir bestimmt ein Malheur passiert wäre, hätte ich nicht gerade erst bei Sanna die Toilette benutzt.


    Die Männer schleichen um das Podest herum, auf dem ich gezwungenermaßen stehe.


    „Sie sieht sehr jung aus! Ist sie etwa noch Jungfrau?“, fragt der Goldfarbene. Mein Verkäufer zuckt mit den Schultern.


    „Ich habe nicht nachgesehen. Kauf‘ sie, und du kannst es rausfinden!“


    Er bekommt ein verächtliches Schnaufen zur Antwort.


    „Nicht nachgesehen? Du wirst nachlässig! Vielleicht hast du sie geradewegs aus den Erzminen geholt, und die ganze Wachmannschaft hat sie schon eingeritten!“


    „Sieht sie so aus? Nein, ich habe sie natürlich nicht aus dem Bergwerk! Ich würde die Kleine eher als Wildfang bezeichnen, im wahrsten Sinne des Wortes!“


    „Sie hat ansehnliche Brüste! Sind die echt?“, mischt sich ein Blauer ein. „Ich würde das gern überprüfen!“


    Mein Sklavenhändler seufzt gekünstelt auf: „Du fasst sie nicht eher an, bevor du sie bezahlt hast! Natürlich sind ihre Titten echt! Oder hast du schon einmal davon gehört, dass sich die Leute draußen in den Lebensinseln die Zeit damit vertreiben, ihre Brüste vergrößern zu lassen?“


    Wenn sie mich auch nicht anfassen dürfen, die Blicke der Männer spüre ich doch auf meinem Körper. Sie betatschen mich mit ihren Augen, meine Brüste, meine Schenkel, meine glatt rasierte Scham. Ich stehe stocksteif mit zusammengekniffenen Beinen an dieser schrecklichen Stange und rühre mich nicht. Ich will diesen schmierigen Blicken keine Angriffsfläche bieten. Jetzt weiß ich, wie einem zu Mute ist, wenn man am liebsten im Boden versinken möchte!


    Ich bekomme nicht viel mit von dem Geschäft, was vor meinen Augen abgewickelt wird. Die Männer stecken abwechselnd die Köpfe zusammen und tuscheln. Ich frage mich, wie sie mich bezahlen wollen. Ich weiß von Granny Lizzie und ihren verstaubten Büchern, dass es vor dem großen Krieg so etwas wie Geld gegeben hat. In unseren Häusern finden wir noch immer Münzen, die Kinder spielen damit, und ich kann mir nicht vorstellen, dass man einmal mit diesen Kupferstückchen und den bunten Papierstücken Waren erstehen konnte. In Three Hills gibt es wenig, was man als persönlichen Besitz bezeichnen kann, unser ganzes Leben ist auf das Erwirtschaften des Tributes für die Aliens ausgerichtet. Manchmal tauschen wir – Eier gegen Milch, Kuchen gegen Wolle, so laufen unsere Geschäfte ab. Ich kann nur annehmen, dass ich auch gegen irgendeine andere Ware eingetauscht werde. Die Pugnatoren haben von irgendwelchen Pillen gesprochen, vielleicht ist dieses Medikament wertvoll genug, um hier als Geldersatz herzuhalten. Die Männer, die um mich herumschleichen, sehen nicht aus, als würden sie mit Hühnereiern oder Schafwolle um mich feilschen.


    Der Handel scheint beendet zu sein, bis auf meinen Verkäufer und den Mann in Rot verschwinden all die anderen Kerle wieder, wobei mir der Goldfarbene noch einen Blick zuwirft, der mir durch Mark und Bein geht. Ich bin froh, dass er offensichtlich nicht genug geboten hat, um mich mitnehmen zu dürfen.


    Der Schwarzgekleidete löst meine Handschellen und deutet schweigend zu Sanna, die wie ein Geist plötzlich wieder im Raum steht. Ich soll der Frau also wieder in das Hinterzimmer folgen. Es ist mir recht, von dieser Stange wegzukommen, und mich fröstelt bei dem Gedanken, dass ich sicher nicht die erste Frau war, die hier wie ein Tier feilgeboten wurde. Sanna reicht mir schlichte Sandalen und ein weißes Stoffknäuel. Sie braucht mir nicht zu sagen, dass ich mich anziehen soll, ich schlüpfe schnell in den weißen Overall. Jetzt sehe ich aus wie ein jüngeres Spiegelbild von Sanna.


    Erstaunt sehe ich ihr ins Gesicht, als sie mir völlig unvermutet über die Wange streicht, eine sanfte, liebevolle Geste. Ihre Augen wirken merkwürdig verhangen. Brüsk dreht sie sich von mir weg.


    „Geh jetzt raus zu ihm! Du hättest es schlimmer treffen können!“, sagt sie unwirsch. Ich würde sie gern in den Arm nehmen, schon allein aus dem Grund, um selbst etwas Trost zu finden, aber ich lasse es bleiben und nehme all meinen Mut zusammen, um hinauszutreten in das grellweiße Zimmer.


    Mein erster Blick fällt auf die metallisch glänzenden Handschellen, die mein Verkäufer lässig von seiner Hand baumeln lässt.


    „Für fünfhundert Pillen Dreamgrass bekommst du diese Dinger als Draufgabe! Nicht, dass dir dein neues Spielzeug unterwegs abhanden kommt!“ Er lässt eine der Schellen um das linke Handgelenk des Mannes im roten Administratorenoverall zuschnappen, greift nach meinem Arm, und ehe ich mich versehe, bin ich an diesen Kerl gekettet.


    „Und wie bekomme ich das wieder auf?“ Mein neuer Besitzer schaut skeptisch auf die dünne kurze Kette, die mich jetzt mit ihm verbindet.


    „Wer weiß, vielleicht willst du das gar nicht? Es ist doch eine wunderbare Vorstellung, unlösbar mit einer so schönen Serva verbunden zu sein!“


    „Mir gefällt es besser, wenn nur die Sklavin gefesselt ist! Also?“


    Das Grinsen im Gesicht des Schwarzgekleideten weicht wieder der unbeweglichen Maske: „Mit der üblichen Codekarte, die auch die Fesseln der regulären Tribut-Servas öffnen kann! Du dürftest im Besitz einer solchen sein!“


    Der Mann, an dessen Arm ich hänge, macht ein abfälliges Geräusch, spart sich jegliches Abschiedswort und marschiert in Richtung der sich bei seinem Nähern von selbst öffnenden Tür. Mir bleibt nichts anderes übrig, als hinterdrein zu stolpern. Nach einem herzlichen Abschied ist mir wahrlich auch nicht zu Mute.


    


    

  


  
    



    Terin


    


    Er hatte sich nachdenklich den Zeigefinger auf die Lippen gelegt und betrachtete die stille verlockende Wasseroberfläche. Das Schwimmbad war leer, es wurde von den Pugnatoren, die in diesem Haus ihre Freizeit verbringen mussten, nicht allzuoft genutzt. Die Männer vergnügten sich lieber mit Servas und Alkohol, anstatt hier ihre Bahnen zu ziehen. Terin betrachtete den Raum ausgiebig, doch ihm fiel nichts Außergewöhnliches auf. Die Blätter der hässlichen Kunstpalmen waren leicht verstaubt, die Ruheliegen standen wohlgeordnet in Reih und Glied. Es gab keinen Anhaltspunkt, was Hawk hier unten getrieben haben könnte. Durch den kaum spannendicken vergitterten Abfluss des Wasserbeckens konnte er kaum entwischt sein, befand Terin in einem Anflug von grimmigem Humor. Die Vorstellung, der große breitschultrige Krieger sei durch das Rohr geflutscht, in die Filteranlage geraten und in dem plätschernden Wasserspiel, das das Becken mit sauberem Wasser versorgte, wieder aufgetaucht, war zu absurd.


    Terin trat wieder hinaus auf den Kellergang. Dort hinten war der Bereich mit den Schließfächern. Wenn sich Hawk nicht zu einem handlichen Würfel zusammengefaltet, in sein eigenes Fach hineingequetscht und es von innen abgeschlossen hatte, war dieser Bereich völlig uninteressant für Terins Suche. Es gab hier unten noch einige Räume mit Trainingsgeräten, die ähnlich oft besucht wurden wie das Schwimmbad - und natürlich das Reich der Wartungs-Servs. In aller Stille sorgten sie dafür, dass die Suiten beheizt wurden, dass warmes Wasser aus den Wasserhähnen floss, dass schmutzige Wäsche gereinigt und gutes Essen geliefert wurde. Der Küchentrakt war ständig besetzt, dort konnte sich ein Pugnator nicht unbemerkt in Luft auflösen. Terin sah hinauf zu den Kameras. Es gab nicht allzu viele hier unten, wahrscheinlich hatte man es nicht für nötig gehalten, jede Spinne in jeder dunklen Ecke ständig zu beobachten. Wenn man sich vom Ausgang des Schwimmbades her eng an der Wand des Ganges entlangbewegte, konnte man durchaus dem Blick der Glasaugen entgehen. Terin lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer und schob sich seitlich vorwärts. Die erste Tür, auf die er stieß, hatte er beinahe übersehen, so unauffällig war dieser Zugang. Zu Terins Erstaunen war dies eine ganz schlichte, einfache Tür, weder an das computergesteuerte Öffnungssystem angeschlossen, noch auf herkömmliche Art verschlossen. Er drückte sie vorsichtig auf. In einem matten Notlicht konnte er große Kessel und ein Gewirr aus Rohren und Leitungen erkennen.


    „So ist das also!“, murmelte Terin, schlüpfte in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Einzig das Glucksen und Rauschen des Wassers war hier zu hören. Terin atmete tief durch. Das Bauchgefühl des erfahrenen Kämpfers sagte ihm, dass er die Fährte aufgenommen hatte. Er betrachtete die Werkzeuge, die auf einigen Wandborden ihres Gebrauchs harrten, und griff nach einem handlichen Hammer. Besser als gar keine Waffe, dachte sich Terin, schob sich den Stiel des Hammers durch den Gürtel und schritt die Wände des Raumes ab. Weit kam er nicht, dann versperrte ihm ein dickes Abwasserrohr den Weg. Wenn er tiefer in diese Katakombe eindringen wollte, musste er sich zwischen zwei Wasserkesseln hindurchzwängen.


    Nachdem er das getan hatte, blieb Terin wie erstarrt stehen. Vor ihm im Boden war ein unscheinbarer Gullydeckel eingelassen, ein solches Teil aus Gusseisen, wie man es in den zerstörten Städten massenweise auf den längst von Grünzeug überwucherten Resten der Straßen finden konnte. Er hockte sich nieder und umfasste zwei der Gitterstege. Der Deckel war schwer, aber Terin konnte ihn anheben und beiseite wuchten. Ein schwarzer Abgrund tat sich auf, aus dem leises Plätschern und ein penetranter Geruch zu ihm aufstieg. Bevor sich das fahle Licht aus dem Wartungsraum in der Finsternis verlor, waren Steigeisen an der Wand des Schachtes zu erkennen. Terin pfiff leise durch die Zähne.


    „Jetzt bist du dran, Hawk!“, murmelte er. Das war nicht ernst gemeint. Wenn der Freund durch diesen Abwasserkanal entkommen war, war er entweder tot oder klugerweise außerhalb des Machtbereiches der Viplones. Der Gedanke, der Terin beim Anblick dieses engen Schachtes durchschoss, war noch vage und unbestimmt, zu abwegig war es, die eigene Flucht aus der Urbanität in Erwägung zu ziehen. Und dennoch – zu verlieren hatte er nichts!


    Er hatte auf dem Werkzeugbord eine Handlampe gesehen, die er sich jetzt holte. Die alte Lampe war angerostet und verschrammt, aber sie funktionierte. Der schwache Lichtkegel reichte allerdings nur wenige Meter tief in den Schacht, als Terin hineinleuchtete. Der Boden war nicht zu sehen, aber immerhin ließ sich erkennen, dass die Steigeisen weiter in die Tiefe führten und einigermaßen intakt waren. Terin zögerte nicht länger und schob sich in die enge Röhre hinein, tastete mit den Füßen nach den Steigeisen und wollte gerade tiefer steigen, als ihm einfiel, dass es sinnvoll war, den Gullydeckel von unten her wieder an seinen Platz zu ziehen. Wenn er Glück hatte, hatten die Kameras nicht aufgezeichnet, wohin er vom Schwimmbad aus gegangen war. Der geöffnete Schacht würde ihn jedoch sofort verraten. Er blendete aus, dass sein Responder jederzeit angepeilt werden konnte. Um dieses Detail konnte er sich später kümmern, wenn er herausgefunden hatte, wo dieser Weg in die Unterwelt mündete. Er schob sich die Lampe unter den Hosenbund, um die Hände frei zu haben und zog ächzend den Deckel zurück an seinen Platz, jeden Moment damit rechnend, den Halt auf den Steigeisen zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.


    Wider Erwarten erreichte er unversehrt den Boden, der zu Terins Erleichterung auch nicht nachgab, als er fest auftrat. Eine dünne Schicht Schlick schmatzte zwar widerlich unter seinen Sohlen, und er mochte nicht darüber nachdenken, aus was dieser Schlamm bestehen musste, aber darunter befand sich Beton oder Stein. Terin ließ den Lichtkegel der Lampe umherwandern. Er befand sich in einem Gewölbe, das seinen Ursprung gewiss lange Zeit vor dem Krieg mit den Außerirdischen hatte. Der Bogengang dieses Tunnels war tatsächlich noch aus Backsteinen gemauert, Terin schätzte, dass es gut vier Meter vom Grund der Wasserrinne bis zum Scheitelpunkt hinauf waren. Die Rinne selbst lag etwas tiefer als der breite Seitensteg, auf dem Terin jetzt stand. Dieser wurde offenbar nur überspült, wenn mehr Wasser als gewöhnlich anfiel - wenn man es denn Wasser nennen konnte, was gemächlich in dem Kanal dahingurgelte.


    Terin sah Wandhaken, an denen eine dünne Kette baumelte, und als er den Boden ableuchtete, zeichnete sich deutlich der Abdruck eines flachen Bootsrumpfes im Schlamm ab.


    „Verdammter Hundsfott!“, zischte Terin durch die Zähne. Bei dem Geruch hier unten widerstrebte es ihm selbst beim Fluchen, den Mund zu öffnen. Wo der widerliche Strom zu seinen Füßen endete, wusste er, die Rieselfelder vor der Urbanität waren ihm durchaus bekannt. Das versumpfte, im Sommer von Myriaden von Mücken verseuchte Gelände wurde allem Gestank zum Trotz gern von Outlaws als Versteck genutzt. Erst vor Kurzem hatten die Aliens mit einer ihrer gefürchteten Thermobomben ein solches Banditennest ausgeräuchert. Hoffentlich hatten sie auch die Mücken mit verdampft!


    Hawk war also auf diesem Wege aus der Stadt entkommen. Was auch immer ihn dazu bewegt hatte, Terin lag nichts ferner, als dem Freund deswegen einen Vorwurf zu machen. Das Leben eines Pugnators war kurz und heftig. Wenn er es schaffte, einige Jahre länger zu leben als der Durchschnitt der Kämpfer, quälten früher oder später jeden der Männer Zweifel, ob es tatsächlich eine Ehre war, der Waffenarm der Viplones zu sein. Manche Pugnatoren wurden so zu Outlaws, andere gaben sich exzessiv dem Dreamgrass-Konsum hin. Andere versuchten, sich so unauffällig als nur möglich der Versetzung in den ruhigen Innendienst innerhalb der Urbanität entgegen zu mogeln. Zu letzteren hatte Terin bis vor wenigen Stunden auch noch gehört. Jetzt blieb ihm dieser Weg verwehrt. Er hatte eigentlich nur die Wahl, die unangenehme Bekanntschaft eines Henkers zu machen oder Hawk zu folgen, wohin auch immer. Doch ohne Boot konnte er sich dem Weg dieses dunklen stinkenden Strudels nicht anvertrauen. Vielleicht hatten die Altvorderen, die diese Katakomben errichtet hatten, noch irgendwo anders in diesem unterirdischen Gemäuer ein Boot hinterlassen?


    Terin wandte sich der Fließrichtung des Abwasserstromes entgegen. Der Lichtstrahl der Lampe riss den Boden kaum zwei Schritte weit voraus aus der Finsternis. Etwas Pelziges huschte an Terins Füßen vorbei. Er bewegte sich vorsichtig und so nahe an der Mauer entlang, wie es nur möglich war. In die glucksende Brühe in dem Kanal zu stürzen, darauf legte er wirklich keinen Wert. Kein Wunder, dass Hawk im Erholungshaus ständig seine Kleider gewechselt hatte. Aber warum, zum Teufel, war er in diese Pampe gefallen, und warum war er zurückgekehrt? Nur um die Kleider zu wechseln? Das ergab alles keinen Sinn. Terin prustete grimmig durch die Nase. Er hätte die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vielleicht doch bis zum Ende ansehen sollen!


    Immer öfter berührte Terin die feuchten Ziegelwände, nur um sich zu vergewissern, dass er sich noch immer am Rande des Gewölbes entlang bewegte. Das Licht der alten Handleuchte wurde immer schwächer.


    „Ich hätte es wissen müssen!“, murmelte er leise, wobei er kaum die Lippen bewegte. „Wer gibt schon einem Wartungsserv eine Lampe mit guten Akkus!“


    Etwas Kaltes tropfte ihm in den Nacken. Er redete sich ein, dass es nur Sickerwasser war. Auf was hatte er sich nur eingelassen! Das Licht vor ihm war nur noch ein gelber Kreis, der wie ein fahler Wintermond vor seinen Füßen herumtanzte. Es war Zeit, umzukehren und sich noch ein paar schöne Tage mit dieser Iva zu machen, bevor man ihn zu dem Pfahl auf dem Appellplatz schleifte.


    In diesem Augenblick ertastete seine Hand ein Steigeisen an der Wand.


    


    

  


  
    

    


    Syona


    


    Mein Handgelenk ist schon ganz wund, aber das ist meinem Besitzer egal. Er zerrt mich hinter sich her, als würde uns der Teufel höchstpersönlich verfolgen. Granny Lizzie hat uns Kindern gern Geschichten von jenem Höllenfürsten erzählt, der angeblich Hörner auf dem Kopf, einen Eselsschwanz und einen Pferdehuf als Fuß besitzt. Doch selbst diese seelenfressende Gestalt verlor ihren Schrecken, als die Aliens über die Erde herfielen. Vielleicht rennt der Mann im roten Overall ja nicht vor dem imaginären Teufel davon, sondern vor einem Viplone? Aneinandergekettet hasten wir durch endlos lange Gänge, dass diese in hübschen Pastellfarben beleuchtet sind, macht die Hatz auch nicht angenehmer. Ab und zu versuche ich nach hinten zu sehen. Kann ja sein, es ist wirklich ein Alien hinter uns her! Aber da ist nichts, die Flure, die wir queren, sind leer. Zwei-, dreimal schiebt mich der Mann in eine dieser vibrierenden Kabinen. Inzwischen habe ich begriffen, dass damit Stockwerke verbunden werden. Treppen scheint hier niemand zu steigen.


    In einem violett schimmernden Gang öffnet sich vor uns wie von Geisterhand eine Tür. Ich stolpere hinter dem Mann in eine Stube, deren Größe mir schier die Sprache verschlägt. Das Zimmer ist hell erleuchtet, aber das Licht schmerzt nicht in den Augen wie die grelle Beleuchtung in dem weißen Raum, in dem ich gegen einen Karton voller Tabletten verhökert wurde. Was ich zunächst wahrnehme, ist eine riesige Fensterfront, und das Tageslicht mischt sich mit dem Leuchten, das von den Wänden abstrahlt.


    „Johnat! Was schleppst du da an!“, höre ich eine rauchige Frauenstimme. Jetzt erst sehe ich die Frau. Sie liegt, den Kopf auf eine Hand gestützt, auf einem Ruhebett. Glänzender Stoff umhüllt ihren Körper, ich bin beinahe erleichtert, auf einen Menschen zu stoßen, der nicht in einen dieser unsäglichen Overalls gekleidet ist. Die Frau setzt sich auf und der fließende Wust Gewebe entpuppt sich als bodenlanges Kleid.


    Mein Besitzer scheint nicht damit gerechnet zu haben, hier in diesem Raum jemanden anzutreffen, er scharrt mit seinem rechten Fuß auf dem Teppichboden wie ein kleiner Junge, den man beim Naschen am Kuchenteig ertappt hat.


    „Du bist schon zu Hause, Kristy?“


    „Eine blöde Frage, meinst du nicht auch?“ Die Frau schiebt ihre nackten Füße in die bereitstehenden Pantoffel. Ich bin auf der Stelle neidisch auf diese Schuhe. Sie sind aus flauschigem Stoff gefertigt, mit Goldfäden bestickt und müssen wunderbar weich sein. Die Haut an meinen Füßen ist aufgescheuert von den harten Riemen der Sandalen, die mir Sanna gegeben hat. Ich würde meine Seele an besagten Teufel verkaufen, wenn ich auch solche Pantoffel haben könnte wie diese Frau! Ihr Gesicht wirkt glatt und alterslos, ihre Wimpern sind kohlrabenschwarz gefärbt, das unnatürlich weißblonde Haar fällt ihr in üppigen Wellen bis auf die Schultern. „Also, was ist das für eine Serva? Wie rührend, sie ist ja sogar an dir festgekettet!“


    „Das ist eine Illegale! Ich habe sie gekauft! Hast du etwa etwas dagegen?“, sagt der Mann, der an meinem Handgelenk hängt, trotzig.


    „Ja, natürlich habe ich etwas dagegen!“, braust die Frau auf und erhebt sich. Sie ist groß, ich könnte meinen Scheitel unter ihr Kinn schieben. „Unserem Haushalt stehen zwei Servas zu. Die haben wir. Wenn dir dein Schwanz juckt, Johnat, kannst du gewisse Häuser aufsuchen, zu diesem Zweck brauchst du keine eigene Serva! Also, würdest du mir bitte erklären, was du mit diesem Weibsstück da vorhast?“


    „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!“ Der Ton meines Besitzers wird jetzt auch schärfer. Himmel, das bin ich mitten in einen handfesten Partnerstreit geraten! Noch weniger schön ist, dass ich die Ursache dieses Gekeifes bin.


    „Doch das bist du! Schließlich bin ich es, die die Dreamgrass-Pillen aus der Pharmazie herausschmuggelt, damit wir uns ein paar Extras leisten können! Wenn du es in deiner Beschränktheit nicht nur bis zu diesem schäbigen Administratoren-Rang geschafft hättest, würde es uns besser gehen!“


    Am liebsten würde ich mich heimlich davonschleichen. Leider geht das nicht, ich hänge nach wie vor an diesem Johnat fest. Meine Augen wandern durch den Raum. Wie das Zuhause einer notleidenden Familie sieht das hier nicht aus. Das Ruhebett der Frau und die beiden voluminösen Sessel sehen nagelneu aus, auf dem niedrigen Tisch steht eine Schale, die überquillt von bunten Früchten. Die meisten davon sind mir unbekannt.


    „Hörst du mir vielleicht einmal zu, Kristy? Das ist eine Illegale! Diese Serva ist nirgends registriert, sie ist nicht gechipt! Mir ist egal, ob es dir gefällt oder nicht, ich werde sie behalten! Du lässt mich ja sowieso nicht mehr in dein Bett! Wenn ich das überhaupt wollte, du Eisblock!“


    Ich schaue angestrengt zum Fenster hinaus. Der Anblick ist atemberaubend. Ich befinde mich tatsächlich im Inneren der Sphäre. Das soll der Stützpunkt der Viplones sein? Umringt von einem baumbestandenen Parkgelände, in dem schlanke Stützpfeiler nach oben zur Kuppel der Sphäre ragen, bildet eine riesige Freifläche den Mittelpunkt eines künstlichen Kessels. Dort stehen aufgereiht die Flugboote der Viplones. Die Gebäude an den Rändern bilden einen geschlossenen Kreis. Jede Etage ist etwas weiter nach innen versetzt, von einer breiten Basis bis hinauf zu dem obersten Stockwerk umläuft so jedes Geschoss des Komplexes ein mit Blütenpflanzen geschmückter Balkon. Auch vor der Fensterfront, aus der ich jetzt hinausblicke, türmt sich eine Kaskade aus roten Geranien auf.


    „Ach, und du glaubst, ich bin verpflichtet, deine perversen Hobbies zu finanzieren?“, keift die Frau. Ihre Stimme schraubt sich so schrill in die Höhe, dass ich den Widerhall schmerzhaft in meinen Zähnen fühle.


    „Wenn es euch recht ist, bringe ich die Serva in die Unterkunft, bevor ihr euch weiterstreitet!“


    Ich habe die Frau nicht hereinkommen sehen. Sie ist plötzlich da und steht zwischen den Streithähnen. Sie trägt – natürlich! – einen Overall in Dunkelblau, dessen Brusttaschen mit einem ganzen Heer von aufgenähten Abzeichen versehen ist. Sie fasst nach dem kurzen Stück Kette, mit dem ich mit dem Mann verbunden bin, zieht eine unscheinbare kleine Karte über den Verschluss der Handschellen und löst das Metall von meinem Gelenk.


    „Merita!“, kreischt die Frau namens Kristy. „Es gehört sich nicht, dass du dich in die Angelegenheiten deiner Eltern mischst!“


    „Es wird wirklich Zeit, dass dir im nächsten Jahr ein Partner zugeteilt wird!“ Mein Besitzer schlenkert ärgerlich die lose Handschelle an seinem Arm hin und her. Jetzt bin ich also im Bilde - die junge Frau, die mich von der Fessel befreit hat, ist die Tochter dieses geifernden Paares. Und sie beherrscht schon meisterhaft die Kunst, keine Miene zu verziehen. Ihr Gesicht bleibt starr wie eine Maske, sie fasst mich am Oberarm und zieht mich mit sich.


    „Man muss sich für sie schämen, obwohl sie eine hervorragende Technikerin ist!“, poltert Johnat hinter meinem Rücken. „Hoffentlich teilen ihr die Genetiker einen Mann zu, der sie ordentlich rannimmt und ihr zeigt, wo der Platz einer Frau ist!“


    „Mit einem Waschlappen wie dir wird das Mädchen sowieso nichts anfangen können!“, schrillt Kristy. „Den Verstand hat sie jedenfalls von mir!“


    Johnat bleibt ihr nichts schuldig: „Natürlich! Kann gar nicht anders sein, weil ich meinen Verstand ja noch habe!“


    Ich sehe mit einer gewissen Beruhigung, wie sich meine neue Begleiterin mit der flachen Hand vielsagend an die Stirn greift, bevor sie mich durch eine weitere Tür schiebt, die sich vor uns aufgetan hat. Beinahe beruhigt sehe ich eine ganz normale Treppe vor mir. Die Stufen sind zwar nicht so ausgetreten wie jene in dem Haus, das ich für wenige Tage mit Half bewohnt habe, aber es sind ganz gewöhnliche Treppenstufen aus geschliffenem Stein. Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht wieder in eine dieser bebenden Kabinen steigen muss. Die junge Frau geht voran. Sie wirkt zart, geradezu zierlich, aber ich kann an ihren Schritten sehen, dass sie vor Energie nur so strotzt. Manchmal nimmt sie sogar zwei Treppenstufen auf einmal, ich habe Mühe, ihr zu folgen, schließlich will ich mir nicht den Hals brechen, weil ich eine Stufe verfehle. Es ist dämmrig hier, Fenster gibt es nicht, und das Licht, das die Wand abgibt, ist orangefarben. Wenn ich nicht wüsste, dass mich meine Begleiterin geradewegs in die Eingeweide des Stützpunktes der Aliens führt, könnte ich bei dieser Beleuchtung meinen, ich wandele durch einen grandiosen Sonnenaufgang.


    Wir erreichen erneut einen schmalen Korridor. Die Bauwerke im Inneren der Sphäre gleichen einem von unzähligen Gängen durchzogenem Ameisenhaufen. Immerhin gibt es hier richtige Türen - Türen, die an Angeln hängen und mit einer Klinke zum Öffnen. Merita drückt eine davon nieder.


    „Auch gut, die Servas sind nicht da! Meine Eltern kümmern sich nicht um die beiden, so lange die Wohnung sauber ist und das Essen immer pünktlich auf dem Tisch steht. Wahrscheinlich spazieren Nida und Hedda irgendwo durch die Versorgungsdepots. Früher hat mein Vater sie noch manchmal in sein Bett geholt, aber jetzt sind die Servas ja auch schon älter, da macht ihm das keinen Spaß mehr. Wahrscheinlich hat er dich deshalb gekauft. Wenn du damit leben kannst, alle paar Tage von einem einfallslosen Griesgram bestiegen zu werden, könntest du hier ein gutes Leben führen! Wie heißt du eigentlich?"


    Sie setzt sich auf eines der beiden ordentlich gemachten Betten und klopft mit der Hand neben sich auf die Matratze. Ein wenig zögerlich setze ich mich zu ihr. Der Raum ist nicht groß, zwischen den Betten gibt es nur einen schmalen Gang, an der hinteren Wand steht ein niedriger Schrank, Granny Lizzie bezeichnet diese Art von Schränken als Lowboard. Sie benutzt immerzu Wörter, die kein anderer Mensch mehr kennt. Ich bemerke, dass ich immer wieder an Three Hills denke und ärgere mich ein wenig darüber. Schließlich wollte ich weg aus meiner kleinen überschaubaren Lebensinsel. Dass das gründlich in die Hose gegangen ist, daran gibt es freilich nichts zu deuteln.


    Über dem Schrank leuchtet ein großes Rechteck aus der Wand heraus. Vielleicht soll das ein Fenster simulieren, denn es zeigt die Ansicht eines Waldes. Nicht einfach nur als Bild, sondern ganz realistisch, die Zweige wippen im Wind, ein Vogel flattert zwischen den Baumstämmen hindurch, ich sehe sogar eine Maus über den mit welkem Laub bedeckten Boden huschen.


    „Syona. Mein Name ist Syona“, sage ich leise. Mir ist ganz flau zu Mute, und das liegt nicht nur an der Vorstellung, dieser kahlköpfige Administrator könnte sich über mich schieben, mit seinen schmierigen Händen meine Brüste kneten und zuguterletzt … Nein, daran will ich gar nicht denken! Jetzt ist mir richtig übel!


    „Warte, ich hole dir etwas zu trinken! Diese verdammten Sklavenjäger haben dir bestimmt keinen Imbiss angeboten! Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“ Merita springt auf und stürmt nach draußen, ohne meine Antwort abzuwarten. Irgendwann in den letzten Stunden habe ich jedes Zeitgefühl verloren, es kommt mir vor, als wären Jahre vergangen, seit dieses Flugboot mit den drei Pugnatoren an Bord Half und mich entdeckten. Ich weiß nicht mehr, wann ich zuletzt gegessen und getrunken habe, Half war noch am Leben, wir hielten irgendwo im Gestrüpp inne und haben ein Stück trockenes Brot mit dem letzten Schluck Schnaps hinuntergespült. Wir konnten nicht ahnen, dass das Halfs Henkersmahlzeit war …


    Merita hüpft wieder herein. Wahrscheinlich kann sie gar nicht langsam laufen. Sie drückt mir eine große Tasse und ein Stück Kuchen in die Hand. Mein Magen reagiert sofort auf diesen Anblick und knurrt energisch, um seine Ansprüche einzufordern. Vorsichtig nippe ich an der Tasse. Das Getränk schmeckt fruchtig und süß. Ich nehme einen großen Schluck, dann beginne ich, den Kuchen in mich hineinzustopfen. Krümel rieseln auf das makellos weiße Laken unter mir.


    „Du musst gründlich kauen und langsam essen! Nicht, dass du Hedda und Nida die ganze Bude vollkotzt!“, rät mir Merita fröhlich. Ihren versteinerten Gesichtsausdruck hat sie längst abgelegt. Sie sieht jetzt aus wie ein ganz normales junges Mädchen, mit einigen Sommersprossen auf der Nase, mit sehr wachen hellgrauen Augen und einer merkwürdigen Strubbelfrisur. Sie trägt ihr blondes Haar kurz, die Strähnen sind nur etwa fingerlang, und weil sie sich ständig mit den Fingern hindurchfährt, stehen ihre Haare in ständig neuen wirren Kreationen vom Kopf ab.


    „Meine Eltern werden jetzt stundenlang streiten, vor denen hast du erst einmal Ruhe. Sie können nicht miteinander, weißt du? Aber sie wurden nun einmal einander zugeteilt und erhielten die Erlaubnis, ein Kind miteinander zu haben. Nächstes Jahr werde ich zwanzig, dann muss ich mein Leben auch mit einem Partner teilen, der genetisch zu mir passt. Ich will das nicht! Stell dir vor, wenn dieser Kerl nun auch so ein Stinkstiefel ist wie mein Vater! Fürchterliche Vorstellung!“


    Ich schlucke den letzten Bissen Kuchen gegen jede Vernunft fast unzerkaut hinunter und spüle mit dem Inhalt der Tasse nach. Fast augenblicklich überkommt mich das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu müssen, so erschöpft fühle ich mich. Das kommt vermutlich daher, weil meine Anspannung nachlässt. In Meritas Gesellschaft fühle ich mich wohl, und dass ich die Sklavin ihres Vaters sein soll, kann ich vorerst ausblenden.


    „Du wirst mit zwanzig einem Mann zugewiesen? Das ist bei uns ebenso!“, staune ich. „Ich musste mich mit Half zusammentun.“


    „Ach? Und wo ist dieser Half jetzt?“ Merita baumelt mit den Beinen und schaut mich aufmerksam an. „Bist du ihm weggelaufen?“


    „Wir sind beide weggelaufen. Half ist tot. Die Pugnatoren haben ihn …“ Ich kann nicht weitersprechen, weil mir die Tränen in die Augen schießen. Merita zaubert ein Taschentuch aus den Tiefen der vielen Taschen an ihrem Overall. Es ist fast sauber, und ich schnäuze mich kräftig.


    „Schon gut! Ich will gar nicht wissen, was die Soldaten mit deinem Mann gemacht haben. Die Pugnatoren sind nun mal auf Gewalt gedrillt. Das ist notwendig, um die Urbanität zu schützen. Die Stadt wird von Banditen und Mutanten bedroht, die mit aller Härte verfogt und vernichtet werden müssen. Hm …“


    Merita macht ein unbestimmtes Geräusch, dem Brummeln eines Maikäfers im Anflug nicht unähnlich. Ich habe den Verdacht, dass sie selbst nicht ganz glaubt, was sie mir gerade erzählt hat.


    „Half war nicht mein Mann. Er war ein Freund, ja, aber nicht mein Mann!“, sage ich leise.


    „Ach?“ Merita hört auf, mit den Beinen zu baumeln. „Aber wenn ihr zusammengegeben wurdet, dann müsst ihr doch Sex haben, um ein Kind zu bekommen! Wurde euch nur eines erlaubt wie meinen Eltern? Oder sogar zwei oder drei?“


    Meine Gedanken purzeln durcheinander wie aufgescheuchte Hühner. Erst vor wenigen Tagen überkam mich die bittere Erkenntnis, dass alle Kinder in Three Hills auf mehr oder minder künstliche Art gezeugt worden sind. Das ist ein entscheidender Unterschied zwischen uns, Merita weiß offensichtlich genau, wer ihr Vater ist. Ich weiß das nicht, und meine Mutter Nanzie weiß es auch nicht.


    „Die Anzahl unserer Kinder bestimmen auch die Viplones, Merita! Aber wir müssen nicht einmal mit einem Mann schlafen, die Kinder werden uns einfach …eingesetzt!“ Ich finde nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, wie das Ganze vor sich geht. Zum Glück habe ich es noch nicht selbst erlebt und kann mich nur auf die vagen Andeutungen aus Halfs Mund berufen. Ich spüre schon wieder ein ungutes Grummeln in meinem Bauch. Wahrscheinlich habe ich doch zu hastig gegessen, oder der Gedanke an die Hand eines Medic-Cops, die zwischen meine Beine fährt, um mir den Samen eines wildfremden Mannes mittels einer Art Spritze in meine Gebärmutter zu befördern, löst mir dieses Magengrimmen aus.


    Merita sagt nichts. Sie sitzt einfach nur da und schaut auf die falsche Waldszene. Gerade huscht ein Eichhörnchen einen der dicken Baumstämme hinauf. Sein flauschiger Schwanz wippt dabei wie eine rotbraune Fahne. Ich wage es, in Meritas Augen zu sehen, ihre Pupillen wirken umflort, ihre Augenfarbe hat sich von einem leuchtenden Hellgrau zu einem schattigen Dunkelgrau gewandelt. Sie weiß es. Sie weiß alles, was da draußen in unserer Lebensinsel vor sich geht.


    „Du wolltest es nicht glauben?“, frage ich. Ich muss krampfhaft schlucken, mir ist jetzt so elend, dass mir kalter Schweiß ausbricht.


    Sie schüttelt den Kopf, ganz langsam, als wäre die Luft ringsum zäh wie Sirup.


    „Dir geht es nicht gut!“, stellt sie mit emotionsloser Stimme fest. Ihr Gesicht ist wieder zur unbewegten Maske geworden. Ich kann ihr nicht widersprechen. Mir ist kalt, obwohl es hier in dieser Kammer mindestens fünfundzwanzig Grad warm ist, viel zu viel für einen Wohnraum. Mein Magen ballt sich zu einem Stein zusammen.


    Merita fasst meine Hand und zieht mich vom Bett hoch.


    „Ich zeige dir das Badezimmer der Servas. Wenn es dir besser geht, legst du dich einfach hier auf eines der Betten und ruhst dich aus!“


    Mir ist schwindlig, widerstandslos lasse ich mich von Merita hinaus auf den apfelsinenfarbenen Flur bugsieren. Sie öffnet eine Tür, schiebt mich hinein.


    „Ich muss dich allein lassen, ich habe Dienst in der Leitstelle!“, sagt sie, und bevor ich ein Wort sagen oder mich nach ihr umsehen kann, ist sie verschwunden.


    Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das Badezimmer von Meritas Eltern aussieht, wenn das hier den Sklavinnen vorbehalten ist. Der Raum ist größer als das Wohnzimmer, das ich mit Half in dem Häuschen in Three Hills zur Verfügung hatte. Ich glotze die riesige Badewanne wie eine Erscheinung aus Granny Lizzies Märchenwelten an. Schneeweiße Keramik konkurriert mit schneeweißen Fliesen, und das alles wird von einem rosenblattmilden Rotlicht in Szene gesetzt. Die Leute hier im Inneren dieses gigantischen Ameisenhaufens haben ein Problem mit ihrer Farbwahrnehmung, ganz eindeutig! Ich falle vor der pieksauberen Toilettenschüssel auf die Knie und kotze den ganzen schönen Kuchen wieder heraus. Es dauert ein wenig, bis ich das Gefühl überwunden habe, dass mir mein Magen am Gaumen klebt. Das Dröhnen in meinen Ohren lässt nach, mein eigener Herzschlag hämmert gegen mein Trommelfell. Der Boden schwankt noch ein wenig unter meinen Füßen, als ich mich aufrichte. Rasch halte ich mich am Waschbecken fest und drehe den Wasserhahn auf. Fasziniert betrachte ich den silbrigen Schwall, der sich über meine Hände ergießt. Natürlich gibt es auch in Three Hills Wasserhähne, und das Prinzip ihrer Funktion ist mir bekannt. Nur draußen in unserer Lebensinsel gibt es keine Elektrizität, die eine Pumpe antreiben könnte, um den alten Hochbehälter wieder zu füllen. Die Leitungen führen nichts als Luft, wer sich waschen will, muss Eimer schleppen und sich Wasser aus den Brunnen holen.


    Ich spiele ein wenig mit der Apparatur herum, man kann die Temperatur des Wassers einstellen und auch die Menge regulieren, mit der der nasse Strahl aus der Leitung schießt. Schließlich forme ich meine Hände zur Schüssel, spüle meinen Mund aus und trinke einen Schluck, um den galligen Geschmack auf meiner Zunge zu vertreiben. Ich tauche mein ganzes Gesicht in das kalte Wasser und pruste, bis es gurgelt und spritzt. Erst als ich mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht streiche, merke ich, dass das Schwindelgefühl nachgelassen hat. Damit ist auch der letzte Grund hinfällig, mich auf eines der Betten der mir unbekannten Servas zu legen und darauf zu warten, dass dieser Johnat seiner wütenden Frau entkommt und sich seiner neu erworbenen Sklavin widmet.


    Ich drehe den Wasserhahn zu und nehme mir eines der blütenweißen Flauschtücher von dem Stapel im Wandregal und trockne mich ab. Das Tuch duftet nach Flieder. Bei meiner Mutter Nanzie riechen die Handtücher nach Lavendel. Sie trocknet die Kräuter im Sommer, wenn sie blühen, dann zerkleinert sie die Stängel und füllt sie in kleine Säckchen, die sie zwischen die Wäsche schiebt. Ich beginne mich zu fragen, warum ich überhaupt aus Three Hills weggelaufen bin, wenn ich ständig an meine Familie denke! Ein wenig verärgert über mich selbst lasse ich das Handtuch auf den Boden fallen. Merita hat erzählt, dass die Servas Hedda und Nida irgendwo herumspazieren. Also muss es hier irgendwo einen Ausgang geben! Ich gehe wieder hinaus in den Flur und öffne die nächstbeste Tür.


    Die Küche ist nüchtern weiß beleuchtet und sieht blitzeblank und pingelig aufgeräumt aus. Für einen Wimpernschlag lang bin ich in Versuchung, die lange Front von Schränken nach etwas Essbarem zu durchsuchen. Mein Magen widerspricht mir auf der Stelle. Er will jetzt nichts haben, der Kuchen ist ihm noch unangenehm in Erinnerung. Ich lasse ihm seinen Willen und schaue in den nächsten Raum. Auf Regalen türmen sich Schachteln, Körbe, Flaschen und Gläser. Mit der Ausstattung dieser Vorratskammer könnte man für alle Einwohner von Three Hills ein Fest ausrichten. Meinen rebellierenden Eingeweiden zuliebe schließe ich auch diese Tür gleich wieder. Im nächsten Raum entdecke ich Wäscheberge. Ich stupse mit dem Fuß dazwischen, natürlich, da sind sie, diese unsäglichen Overalls in Rot, Weiß und Blau. Die Maschinen, die entlang der Wand aufgereiht sind, helfen sicher beim Waschen. Nida und Hedda werden wohl kaum zum nächsten Fluss laufen, um die Kleidung auf einem Stein zu schrubben. Ich habe auch gar kein Gewässer gesehen, als ich aus diesem Fenster hinaus auf den Stützpunkt der Viplones schaute.


    Es gibt noch eine weitere Tür. Ich drücke ganz langsam die Klinke herunter, auf eine weitere Enttäuschung gefasst. Doch vor mir liegt ein endloser Flur, kein weiteres Zimmer. Mein Fluchtweg! Hinter mir fällt die Tür zu. Von außen hat sie keine Klinke, nur eines dieser Touchfelder zeigt an, dass es hier einen Eingang gibt. Selbst wenn ich jetzt zurückkehren will, ich kann es nicht. Ich stelle mir Johnats Gesicht vor, wenn er feststellt, dass seine neueste Erwerbung eine Fehlinvestion war, und komme nicht umhin, schadenfroh zu grinsen. Dann beginne ich den Gang entlangzumarschieren. Natürlich habe ich keinen Schimmer, wo ich mich befinde, noch weniger habe ich eine Ahnung, wo ich eigentlich hingehen will.


    Als ich nach einer Biegung plötzlich zwei Frauen vor mir sehe, will ich im ersten Reflex davonlaufen. Aber mir fällt auf, dass sie wie ich schlichte weiße Overalls tragen, sie sind Sklavinnen und werden mir nicht gefährlich werden – hoffe ich jedenfalls! Gerade öffnet sich vor ihnen die Wand, und sie betreten eine dieser Kabinen, die zwischen den Stockwerken pendeln. Ich beginne zu rennen und schlüpfe zu den Frauen, bevor sich die Tür schließen kann. Die Servas sind schon älter, sie haben ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar am Hinterkopf zu kleinen Knoten aufgesteckt. Sie mustern mich neugierig, aber mit jener verklärten Milde, die ich von Granny Lizzie kenne.


    „Du bist ganz neu hier?“, fragt mich schließlich eine der Frauen.


    Ich nicke nur.


    „Du armes Ding! Wo sollst du denn hingehen?“


    „Nach unten, ganz nach unten!“, krächze ich. Mir fällt ein, dass dies eine gute Idee sein könnte. Ich bin durch einen Verbindungsgang von den Gebäuden der Pugnatoren in diesen Stützpunkt hineingelangt und fand mich gefesselt an Johnat mehrere Stockwerke über dem Erdboden wieder. Wenn es einen Weg aus der Sphäre der Viplones heraus gibt, dann befindet er sich ebenerdig oder gar unterirdisch, rede ich mir rasch ein. Irgendein Ziel muss ich schließlich haben!


    „Ach je! Etwa in die Abfallentsorgung?“ Die Frau schlägt die Hände zusammen.


    „Hm“, mache ich und senke den Kopf. Die Abfallentsorgung muss etwas sehr Schlimmes sein.


    „Was hast du denn ausgefressen?“, mischt sich die andere Serva ein und gibt sich auch gleich selbst die Antwort: „Du hast deinen Herrn nicht zwischen deine Schenkel gelassen, nicht wahr? Wenn du ein paar Stunden dort unten in dem Gestank gearbeitet hast, wirst du dich nach einem sauberen Bett sehnen, und es wird dir egal sein, wer sich auf dich legt!“


    „Jetzt mach‘ dem Mädchen nicht solche Angst! Wie lange musst du unten bleiben? Bis zum Morgen?“


    Ich brumme ein zweites „Hm“ und wage es nicht, den Servas ins Gesicht zu sehen.


    „Das vergeht auch, es gibt Schlimmeres! Wenn du dich morgen gebadet hast und frische Kleidung anziehst, ist deine Strafe rasch vergessen! Weißt du überhaupt, wie du diesen Elevator hier bedienen musst?“


    Elevator? So heißt die vibrierende Kabine? Ich schüttele den Kopf. Der Elevator ruckt ein wenig und die Tür gleitet auf. Die freundliche Serva lächelt mir zu, bevor sie auf den Flur hinaustritt.


    „Ich stelle dir das tiefste Untergeschoss ein, Kindchen. Wenn sich die Tür wieder öffnet, bist du fast am Ziel. Dort unten brauchst du dann nur noch dem Gestank zu folgen! Halt‘ die Ohren steif!“


    Schon schließt sich der Zugang wieder. Nun bin ich allein und auf dem Weg in die Abfallentsorgung. Das klingt bedrohlich, zumal es offenbar eine Strafe für ungehorsame Sklaven ist, dort zu arbeiten. Unter den dünnen Sohlen meiner Sandalen spüre ich das feine Beben, mit dem sich die Kabine bewegt. Ich kann nur abwarten, bis mich dieser Elevator wieder entlässt.


    Schneller als mir lieb ist stehe ich wieder einmal in einem dieser Ameisengänge. Hier gibt es kein pastellzartes Licht, es ist ziemlich düster. In weiten Abständen hängen Lampen an der Decke, die nur fahlgelbe Lichtflecken auf den kahlen Boden werfen. Schauderhafte Laute hallen durch den Flur, es poltert und kollert, als wäre hier unten ein Untier gefangen, dass sich zu befreien sucht. Es ist zu spät für mich, ich kann nicht mehr umkehren. Der Elevator hat sich längst wieder geschlossen, mir bleibt nur die Flucht nach vorn, obwohl ich nicht das geringste Bedürfnis habe, diese Abfallentsorgung näher anzusehen. Ich lausche und mache rechts von mir die angsteinflößenden Geräusche aus. Es fällt mir gar nicht schwer, eine Entscheidung zu treffen, in welche Richtung ich mich nun wende. Natürlich nach links!


    Schon wenige Schritte später bin ich mir nicht mehr sicher, ob meine Wahl gut war. Der Gang ist kaum noch beleuchtet, unter meinen Füßen wirbelt Staub auf. Diesen Weg muss lange Zeit niemand benutzt haben.


    „Gerade richtig!“, murmele ich leise vor mich hin, um mir Mut zu machen. „Hier geht es nach draußen, Syona!“


    Sonst ist es nicht mein Ding, mit mir selbst zu reden wie Granny Lizzie in ihrem Lehnsessel am Fenster der muffigen Bibliothek. Aber angesichts des gespenstisch finsteren Flures muss ich eine Ausnahme machen. Viele der Lampen an der Decke sind ausgefallen, und niemand hat sie repariert. Ich hangele mich mühsam von einem Lichtinselchen zum nächsten. Irgendetwas streift mein Gesicht, etwas Zartes, wahrscheinlich eine Spinnwebe. Trotzdem kann ich mir den Schrei, der mir schon in der Kehle kitzelt, kaum verkneifen. Ich stoße ein unterdrücktes Stöhnen aus, um nicht laut zu kreischen.


    „Blöde Kuh!“, sage ich zu mir selber. „Wenn du so weitermachst, fangen dich die Pugnatoren gleich wieder ein!“


    Vor mir liegt ein endlos scheinendes Stück Dunkelheit, erst weit hinten sehe ich ein Pünktchen Lampenlicht. Es kostet mich Überwindung, weiterzugehen. Ich habe das vage Gefühl, beobachtet zu werden.


    „Syona, du siehst Gespenster!“, schimpfe ich mit meinem zaudernden Ich und schreite tapfer aus. Plötzlich legt sich eine Hand von hinten auf meinen Mund, ein stahlharter Arm umschlingt meine Brust und presst meine Arme fest an meinen Körper. Zum Erschrecken habe ich keine Zeit. Panisch trete ich nach hinten aus und versuche meinen Angreifer zu treffen.


    „Sei still!“, fährt mich eine harsche Männerstimme an. „Sonst drehe ich dir den Hals um, fürwahr!“


    Mühsam nicke ich, soweit das möglich ist mit dieser riesigen Pranke auf meinem Gesicht. Ich bekomme kaum noch Luft.


    „Gut! Dann weg von hier!“ Er lockert seinen Griff, aber nur ein wenig. Seine Hand liegt jetzt über meiner Kehle. Kein Zweifel, er ist bereit, mich beim kleinsten Mucks zu töten. Ich habe gespürt, wie stark er ist, es würde ihn nur ein Fingerschnippen kosten, mir den Kehlkopf einzudrücken. Er schiebt mich vorwärts, tiefer hinein in die Dunkelheit, bis wir die nächste intakte Lampe erreichen. Dort dreht er mich mit einem Ruck herum, um mir ins Gesicht zu sehen. Einen Moment lang sehe ich einen Tornado über seine Gesichtszüge toben, dann ist sein Antlitz wieder einer Statue ähnlich. Ich habe mich nicht so unter Kontrolle. Vor mir steht der Pugnator, der mich und Half aufgegriffen und angeordnet hat, dass wir nach Three Hills zurückgebracht werden sollen. Mir klappt die Kinnlade herunter, ich glaube, ich sabbere sogar ein wenig vor Verblüffung.


    „Verdammt! So eine Scheiße!“, zischt er. „Was machst du denn hier?“


    Eine wirklich nette Begrüßung!


    „Das könnte ich dich auch fragen!“, erwidere ich spitz, nachdem ich meinen abgeklappten Kiefer wieder unter Kontrolle habe. Er hält es nicht für nötig, ein Gespräch mit mir über unser unverhofftes Wiedersehen zu beginnen. Mit einem kehligen Geräusch lässt er von mir ab, nur um im nächsten Moment nach meinem Handgelenk zu greifen. Er tut mir weh, aber ich halte es nicht für sonderlich nützlich, ihm zu sagen, dass meine Haut noch vom Reiben der Handschellen wund ist, an denen mich Johnat mit sich zerrte. Ich stolpere mehr, als dass ich laufe, während der Pugnator mit mir im Schlepp noch tiefer in die Eingeweide dieses unheimlichen Gebäudes eintaucht. Er wird mich ausliefern, ich werde in den Erzminen landen, ich werde sterben. Merkwürdigerweise verspüre ich keine Angst. Eine große Gleichgültigkeit überschwemmt mich. Das ist nicht Syona, der dies hier passiert, das ist eine fremde Frau. Ich schaue nur zu …


    


    

  


  
    



    Terin


    


    Sein Nacken fühlte sich an, als hätte ihn dort jemand mit der Stahlkappe der Kampfstiefel getreten. Terin hatte die Abdeckung dieses Schachtes nur anheben können, indem er sich mit den Schultern dagegen stemmte, die Arme gegen das feuchte Mauerwerk verkeilte und so seine ganze Körperkraft auf diesen einen Punkt konzentrierte. Ihm war schon schwarz vor Augen geworden vor Anstrengung, als der Deckel endlich nachgab. Diesen Zugang zum Abwasserkanal hatte garantiert seit ewigen Zeiten niemand mehr geöffnet. Er lauschte, doch er hörte nur das Rauschen des eigenen Blutes in seinen Ohren. Was sich auch immer über ihm befinden mochte, dort gab es niemanden, der bemerkt hatte, dass sich jemand an diesem Weg in den Untergrund zu schaffen machte. Terin wuchtete den eisernen Deckel beiseite. Zumindest war es hier oben nicht ganz dunkel, in einiger Entfernung strahlte eine altertümliche Lampe an der Decke ein schwaches Licht aus. Terin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Leuchte den Raum nur erhellte, weil irgendjemand vergessen hatte oder nicht für nötig erachtete, den Strom abzudrehen. Er schob den Kanaldeckel wieder in seine Ausgangsposition und sah sich um. Das vermeintliche Zimmer entpuppte sich als ein langer schmaler Gang, und es gab nicht nur diese eine Lampe, sondern mehrere. Allerdings waren sie so weit voneinander entfernt, dass zwischen den matten gelben Flecken große Strecken tiefster Dunkelheit lauerten.


    Zu den Schmerzen in Terins Halsmuskeln gesellte sich das Gefühl, einer lauernden Gefahr gegenüberzustehen. Terins Haut zog sich in uraltem Reflex zusammen, um sein Haar im Nacken aufzurichten. Aus unbestimmter Ferne drang ein dumpfes pochendes Geräusch zu ihm. Seine Finger wanderten zum Gürtel und griffen nach dem Hammer. In der Hand eines erfahrenen Kämpfers wie Terin konnte auch ein einfaches Werkzeug zur gefährlichen Waffe werden. Bedächtig wog er das Gewicht des Hammers ab, um die Stelle am Stiel herauszufinden, an der sein Griff die beste Balance bot.


    Terin bewegte sich lautlos eng an der Wand entlang. Er steuerte auf das Geräusch zu. Mochte dieser Flur auch menschenleer sein, ein Krieger musste auf der Hut sein und das Terrain erkunden, um nicht hinterrücks vom Feind überrascht zu werden. Und Terin war sich sicher, nur noch von Feinden umgeben zu sein. Ganz egal, was passierte, sein Leben war keinen Pfifferling mehr wert.


    Das klopfende Geräusch wurde mit jedem Schritt lauter. Der Gang war zunehmend besser ausgeleuchtet und endete in einer riesigen Halle. Eng an das Mauerwerk gedrückt, spähte Terin in das Gewölbe. Zunächst fiel ihm der unangenehme Geruch auf, dem Gestank des Kanals, den er gerade hinter sich gelassen hatte, nicht unähnlich. Eine riesige, vorsintflutlich wirkende Anlage gab all die unheimlichen Laute von sich. Terin brauchte nicht lange, um die Aufgabe des Maschinenensembles zu entschlüsseln – er hatte die Abfallentsorgung der Urbanität vor sich. Aus der Gewölbedecke ragten riesige Rohre, unter denen ein Förderband in langsamer Geschwindigkeit entlanglief. Die nächste Station war ein Mahl- und Pochwerk mit gestaffelt angebrachten armlangen Stahlzähnen, die regelmäßig zusammenschlugen und den Müll grob zerkleinerten, bevor er in ein überdimensionales Schneckenrad fiel, das die Reste zu einem groben Brei zerquetschte und in einem runden Gehäuse in der Wand verschwinden ließ. Terin brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was mit dem Unrat geschah. Mit dem Abwasser vermischt gelangte alles in den unterirdischen Kanal und landete irgendwann auf den Rieselfeldern vor der Stadt.


    Die beiden Servas, die von dem Förderband gefallenen Abfall wieder hinaufschaufeln mussten, waren nicht zu beneiden. Ihren Overalls war kaum noch anzusehen, dass sie ursprünglich von weißer Farbe gewesen waren. Die Frauen waren nicht mehr sehr jung, aber so genau konnte das Terin nicht einschätzen, denn ihre Gesichter waren schmutzig und mit Schweiß bedeckt. Sie bewegten sich am Rande völliger Erschöpfung, schafften es kaum noch, die Schaufeln, mit denen sie die stinkende Masse aufklaubten, in die Höhe zu heben. Außer den beiden Sklavinnen hielt sich noch ein Mensch in dieser Halle auf, dieser wirkte allerdings recht ausgeruht. Der Mann saß in einem bequemen Sessel vor einem Schaltpult, auf dem grüne Lämpchen flackerten, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen. Seine in der Luft schwebende Fußspitze wippte im Takt der Mahlzähne. Die rote Farbe seines Overalls sagte Terin, dass er es mit einem Administrator zu tun hatte, einem der allgegenwärtigen Sachwalter der Viplones. Selbst hier in der düsteren Unterwelt der Stadt waren diese Verwalterseelen zu Gange!


    Rasch zog Terin den Kopf zurück, als sich der Administrator aus dem Sessel aufstemmte und laut gähnend seine Arme ausstreckte.


    „Von dieser Herumsitzerei schlafen einem ja sämtliche Knochen ein!“, hörte Terin den Mann sagen. Er sprach laut genug, um das Pochen und Knirschen der archaischen Maschinen zu übertönen. „Eure Strafzeit ist abgelaufen! Stellt die Schaufeln weg! Ihr werdet es euch nächstens besser überlegen, bevor ihr wieder gegen eure Herrschaft aufmuckt!“


    Terin sah die Frauen durch die Unrathaufen am Boden taumeln und ihr Werkzeug an die Wand lehnen. Wenn sie zufällig in seine Richtung schauten, würden sie ihn sehen. Der Administrator hatte garantiert die Möglichkeit, Alarm auszulösen, und dann würde es Sekunden später hier vor Pugnatoren wimmeln. Terin hatte keine Lust, sich noch mehr Ärger einzuhandeln, als er sowieso schon hatte. Er musste schnell hier weg! In dem langen geraden Flur gab es keine Chance, sich zu verstecken, er konnte nur versuchen, so schnell als nur möglich den spärlich erleuchteten Teil des Ganges zu erreichen. Er gab sich keine Mühe, sonderlich leise aufzutreten. Das Knirschen der von dem Betonboden abgelösten Sandkörner unter seinen Stiefelsohlen wurde allemal von dem Lärm des Mahlwerkes geschluckt.


    Eigentlich wollte Terin wieder in dem unterirdischen Kanal verschwinden, doch diesmal verließ ihn sein Orientierungssinn schmählich. Er musste den Kanalschacht verfehlt haben, nirgends war der eiserne Gullydeckel zu sehen. Oder befand sich der Einstieg weiter hinten in der gespenstischen Finsternis? Es gab kaum noch intakte Lampen in dem Teil des Flures, in dem er sich nun befand, und jene, die etwas Licht spendeten, waren so trübe, dass sie wie fahle Monde an der Decke schwebten und nur kleine gelbe Dämmerkreise aus der Dunkelheit rissen. Terin presste sich an die Wand, als ein leiser Glockenton das nun schon gewohnte Pochen und Schaben des Müllmahlwerkes durchdrang. Weit vorn, in der Nähe der Abfallentsorgung, öffnete sich wie von Geisterhand die Wand. Terin hatte die Tür des Aufzuges während seines Erkundungsganges übersehen, eine Nachlässigkeit, die er sich selbst nicht verzeihen konnte. Wahrscheinlich wurde er tatsächlich zu alt für diesen Job, kein Wunder, dass die Viplones ihn auf die Abschussliste gesetzt hatten. Als Soldat taugte Terin nichts mehr, aber als Hauptakteur einer launigen Hinrichtung war er noch zu gebrauchen.


    Terin hatte nicht länger Muse, in Selbstmitleid zu versinken. Er beobachtete die Gestalt, die etwas zögerlich aus der Kabine des Elevators getreten war. Eine Frau in einem weißen, ärmellosen Overall stand unschlüssig in dem Gang. Wahrscheinlich musste sie die erschöpften Sklavinnen an dem Förderband ablösen. Zu Terins Erstaunen wandte sie sich nicht dem Lärm der Maschinen zu, sondern begann, in seine Richtung zu laufen. Er hörte sie murmeln, sie sprach mit sich selbst. Als sie den Lichtflecken der nächsten Lampe durchquerte, erkannte er sie. Zum Teufel, das war doch das Mädchen, das er erst vor wenigen Stunden dort draußen im Gelände samt ihrem Gefährten aufgegriffen hatte! Was hatte die Kleine hier zu suchen? Er wähnte sie längst wieder in der Sicherheit ihrer Lebensinsel!


    Er schob den Hammer, den er noch immer schlagbereit in der Hand hielt, wieder zurück in seinen Gürtel. Natürlich wäre es das Einfachste für ihn, die junge Frau rasch zu töten, damit sie keinen Lärm machte, und dann in aller Ruhe nach dem Abstieg in den Kanal zu suchen. Aber seltsamerweise widerstrebte ihm diese doch recht logische Lösung seines Problems. Schon draußen im Outland hatte er es nicht fertiggebracht, die Flüchtlinge von den beiden Zetas in die Erzminen bringen zu lassen. Die Kleine hatte etwas an sich, das ihn anrührte. Verdammt, wenn ein Pugnator Gefühle zeigte, war es wirklich an der Zeit, ihn zu eliminieren! Da musste er den Viplones recht geben!


    Zumindest seine Reflexe funktionierten noch wunschgemäß. Terin brauchte nicht darüber nachzudenken, was er zu tun hatte, als sie sich der in tiefer Dunkelheit liegenden Stelle näherte, an der er an die Wand gelehnt ausharrte. Er schnellte nach vorn, seine Arme umklammerten die schmale Gestalt von hinten, sein rechter Arm hinderte sie daran, sich zu bewegen, seine linke Hand legte sich über ihren Mund. Wenn er gedacht hatte, die Frau würde vor Schreck erstarren, so hatte er sich geirrt. Sie schnaubte panisch durch die Nase und trat nach hinten aus. Immerhin wurde sie etwas ruhiger, nachdem er sie angeherrscht hatte, still zu sein. Er nahm seine Hand von ihrem Mund und legte seine Finger stattdessen um ihre Kehle. Es war schwierig, gerade so viel Druck auszuüben, dass sie nicht kreischen konnte. Normalerweise zerquetschte ein Kämpfer mit diesem Griff dem Gegner den Kehlkopf, eine fast lautlose Variante des Tötens. Das hatte Terin natürlich nicht vor, aber der Hals der Frau fühlte sich sehr zart und geradezu zerbrechlich an. Wie leicht konnte er ihr ganz aus Versehen Schaden zufügen!


    Er schob sie vor sich her, bis zum nächsten beleuchteten Abschnitt des Ganges, und drehte sie dann mit einem Ruck zu sich. Bis jetzt hatte er noch gehofft, einem Irrtum erlegen zu sein, aber dies war tatsächlich Syona! Obwohl in ihren Augen Tränen schwammen, starrte sie ihn mit trotzig zusammengekniffenen Lippen an. Er hätte es wissen müssen, dass die beiden Zeta-Pugnatoren sich einen Teufel um seinen Befehl scheren würden, die beiden Flüchtlinge in die Agrarinsel zurückzubringen!


    Die Abfallentsorgung und damit die Gefahr, entdeckt zu werden, war viel zu nahe, um sie zu fragen, was ihr in den letzten Stunden zugestoßen war. Frauen hatten die Angewohnheit, sehr viel und dann auch laut zu reden, wenn man doch nur eine kurze und knappe Auskunft haben wollte. Terin fiel nichts Besseres ein, als diesem Gang zu folgen, der ganz offensichtlich kaum genutzt wurde. Die Spinnweben an der Decke sprachen da ihre eigene Sprache. Er packte Syona am Arm und zog sie mit sich. Ein wenig widerstrebend ließ sie sich von ihm tiefer hinein in dieses unbekannte Labyrinth führen. Sie hatte höchstwahrscheinlich ein ureigenes Interesse daran, nicht aufgespürt zu werden, sonst hätte sie jetzt die Gelegenheit ergreifen können, lauthals nach Hilfe zu schreien.


    Der Gang endete abrupt an einer schmalen Treppe, die in die Tiefe führte. War das ein weiterer Zugang zu dem Abwassersystem? Terin beschloss, dass es nicht schaden konnte, dort hinabzusteigen. Das Mädchen stemmte sich plötzlich gegen seinen Griff.


    „Und du weißt genau, wo du hingehst, Terin? Das war doch dein Name, nicht wahr?“


    „Ja doch!“ Sie hatte zu seinem Glück ihre Fragen so gestellt, dass er gut ausweichen konnte. Seinen Namen hatte sie sich richtig gemerkt, wo diese Treppe hinführte, konnte er hingegen nicht wissen. Ihm lag viel daran, vor diesem Mädchen keine Schwäche zuzugeben, obwohl es dafür keinen vernünftigen Grund gab. Sie war nur eine kleine Agrar-Serva, und er war ihr weder Rechenschaft schuldig, noch ergab es Sinn, sie mit sich zu nehmen. Doch Terin bewegte sich momentan selbst auf schwierigem Gelände. Ihm war klar, dass er unter die Sphäre der Außerirdischen geraten war. Ein Alpha-Pugnator hatte hier nichts zu suchen. Wenn man ihn hier aufgriff, würde sich der Ärger, den er bereits am Hals hatte, nicht nur verdoppeln, sondern vervielfachen. Vorerst würde er also diese Syona bei sich behalten. An einen Administrator, der entscheiden konnte, was mit ihr passieren sollte, konnte er sie auch später noch ausliefern, wenn er sich wieder bis zum Erholungshaus vorgearbeitet hatte.


    „Du weißt also nicht, wo diese Treppe endet? Ich gehe da nicht runter!“ Sie hatte ihn durchschaut und krallte sich an dem eisernen Handlauf fest.


    Terin ließ ihr Handgelenk los und schaute ihr ins Gesicht. Er war froh, dass in ihren Augen nunmehr kein Wasser mehr stand. Ihre Tränen hatten ihn seltsam weich gestimmt.


    „Dann bleibst du eben hier oder gehst zurück!“, sagte er mit gespieltem Gleichmut, dabei hoffte er, sie würde ihm freiwillig folgen. Ihre Anwesenheit hatte seine trüben Gedanken etwas vertrieben, die seit dem Befehl seines First-Imperaten, Hawk zu suchen und zu finden oder an dessen Stelle zu sterben, immer öfter um seinen eigenen Tod kreisten. Dieses Mädchen hier herauszubringen, war eine Aufgabe, der er sich zunächst einmal widmen konnte, ohne an den Hinrichtungspfahl auf dem Appellplatz denken zu müssen. Er begann, die Stufen hinabzusteigen. Schon nach dem ersten Treppenabsatz war es wieder so dunkel, dass er sich nur noch vorantasten konnte.


    Sie prallte prompt gegen seinen Rücken. Ihr Haar kitzelte in seinem Nacken, und ihre Hände umklammerten seine Schultern. Das tat sie natürlich nur, um Halt zu finden, aber es fühlte sich gut an.


    „Du willst also nicht zurückgehen? Nein?“, sagte er leise.


    „Mir ist heute zwar schon allerhand zugestoßen, aber den Verstand habe ich dabei noch nicht verloren!“, zischelte sie. Er konnte ihre Fingernägel spüren, die sich in seine Haut bohrten. Es gab immer wieder Momente, in denen es zum Nachteil gereichte, nur mit einem Tank-Top bekleidet zu sein. Obwohl sich Terin jetzt wünschte, ein etwas dickeres Kleidungsstück zu tragen, das auch seine Schultern und Arme bedeckte, hatte er Verständnis für die Frau. Sie hatte Angst, natürlich, alle Achtung, dass sie sich zwang, das nicht zu zeigen. Sehr gut gelang ihr das nicht.


    „Halt‘ dich an meinem Gürtel fest!“ Seine Stimme nahm einen sanfteren Ton an als beabsichtigt. Wider Willen genoss er es, ihre tastenden Hände auf seinem Rücken zu spüren. Sie erreichte seine Hüften, ihre Finger fuhren unter seinen Hosenbund. Terin ertappte sich bei dem Gedanken, dass er durchaus nichts dagegen gehabt hätte, wenn sie noch länger nach einem Halt gesucht hätte, gern auch weiter vorn zwischen seinen Beinen. Er schüttelte kaum merklich und von Syona unbemerkt seinen Kopf. Er befand sich in einem unbekannten, finsteren Gemäuer, die Uhr seines Lebens lief gnadenlos ab, und er hatte nichts Besseres zu tun, als an Sex zu denken!


    „Ich gehe weiter!“, warnte er sie. Über ihnen glomm wie eine ferne Dämmerung der letzte Rest Licht aus dem Gang, vor ihnen lag nichts als Schwärze. Terin orientierte sich an dem Handlauf an der Wand, Stufe für Stufe ging es abwärts. Hatte er jetzt drei oder schon vier Treppenabsätze hinter sich gebracht? Die Sohle des Abwasserkanals musste längst über ihnen liegen, Terin hatte seinen Aufstieg an den Steigeisen im Kanalschacht noch gut in Erinnerung. Dort hatte er eine Höhe überwunden, die etwa der Größe von drei oder vier Männern entsprach. Der stinkende Fluss musste jetzt irgendwo über ihren Köpfen dahinrauschen, das war keine angenehme Vorstellung.


    Der nächste Treppenabsatz war erreicht, hier endete der Handlauf, dafür musste es einen Grund geben. Terin blieb stehen, Syona stolperte gegen ihn. Er grinste in die Dunkelheit, so furchtbar war es nicht, ständig die Brüste einer Frau an seinem Rücken zu spüren.


    „Ich muss nachsehen, was sich vor uns befindet. Die Treppe scheint hier zu enden!“, erklärte er flüsternd. Diese drückende Umgebung forderte einen gedämpften Ton geradezu heraus. Terin zog die Lampe aus seinem Gürtel und schaltete sie in der Hoffnung ein, dass der schwache Akku noch einmal zum Leben erwachte.


    Der matte Lichtstrahl riss eine stählerne Barriere aus der Dunkelheit.


    „Eine Tür!“, murmelte Terin.


    „Eine Tür mit einem Rad? Und überhaupt, du hast eine Lampe bei dir, und trotzdem lässt du uns hier im Dunklen herumstolpern?“


    Er gab ihr keine Antwort, sondern reichte ihr die Lampe, damit der mit beiden Händen das von Syona erwähnte Rad fassen und daran drehen konnte. Der Mechanismus schien lange nicht betätigt worden zu sein, denn Terin musste sich mit aller Kraft gegen die kurzen Radstreben stemmen, bevor sich die Riegel im Inneren der Tür knirschend in Bewegung setzten. Wenigstens die Angeln, in denen das gepanzerte Monstrum hing, waren noch nicht vom Rost zerfressen, denn nachdem die mehrfachen Verschlusssperren in das Innere des Türkörpers zurückgeglitten waren, ließ sich das Tor verhältnismäßig leicht öffnen. Terin wischte sich mit dem Unterarm die Schweißperlen von der Stirn und spähte in das Innere des Raumes, der sich vor ihnen aufgetan hatte.


    „Was ist denn das?“ Syona lugte an ihm vorbei, blieb aber vorsichthalber hinter seinem Rücken. Terin nahm ihr die Lampe aus der Hand, schaltete sie aus und schob sie sich wieder in den Gürtel. Sie brauchten das Licht nicht mehr. Was auch immer hinter dieser Tür lag, dort gab es Lampen, nicht viele zwar, aber genug, um etwas zu sehen.


    „Scheint ein Bunker zu sein, in dem irgendjemand vergessen hat, das Licht auszuschalten!“


    „Was ist ein Bunker?“


    „Eine Art befestigter Keller!“ Natürlich, woher sollte Syona wissen, was ein Bunker war! In ihrer Welt gab es kleine freundliche Häuser, die allenfalls einen Kartoffelkeller hatten. Terin hingegen kannte diese Art Bauwerke, unter den Gebäuden der Alpha-Einheit gab es Bunker, in denen Waffen und Munition aufbewahrt wurden, doch diese unterirdischen Lager hatten weitaus kleinere Ausmaße als das, was vor ihnen lag. Allein der sichtbare Laufgang vor ihnen verlor sich im unregelmäßig flackernden Lichtschein irgendwo in der Dunkelheit und ließ eine gewaltige Dimension erahnen.


    „Wir gehen nicht etwa da hinein?“ Syona flüsterte, als könnten laute Worte irgendwelche Geister aus den Schattenecken dieses Kellers herbeirufen.


    „Doch!“ Terin betrat entschlossen den Bunker. Er blieb nach einigen Schritten stehen und schaute sich nach Syona um. Sie war ihm diesmal nicht gefolgt.


    „Wenn die Tür zugeht, sind wir hier drin gefangen! Wir werden verhungern und verdursten, und man wird unsere Gerippe erst in hundert Jahren finden und sich wundern, welche Idioten sich hier drin verlaufen haben!“


    „Es gibt einen zweiten Ausgang! Mindestens! Bunker haben immer mehrere Zugänge!“, behauptete Terin. Sicher war er sich nicht. Ganz abwegig war Syonas düstere Prophezeiung nicht, das war ihm bewusst, doch eine andere Option, als diesen unheimlichen Ort zu betreten, gab es nicht, wollte er nicht den Aliens oder ihren Handlangern in die Fänge laufen. Er hatte keinen Zweifel, dass auch Syona nicht der Sinn danach stand, umzukehren und streckte seine rechte Hand nach ihr aus. Zögerlich nahm sie seine stumme Einladung an, ging auf ihn zu und wehrte ihn nicht ab, als er nach ihr fasste. Ihre Finger fühlten sich schlank und zart an, wenn auch die Haut auf ihrer Handfläche rau war von der harten Arbeit auf den Feldern.


    Ein wenig Widerwillen ihrerseits war durchaus zu spüren, aber sie ließ ihre Hand in der seinen. Terin war sich des absurden Bildes durchaus bewusst, welches er momentan abgab. Irgendwo in den Tiefen seiner verschütteten Erinnerungen tauchte das Fragment einer Geschichte auf, die er gehört haben musste, bevor er seiner Familie entrissen und zu den Pugnatoren gebracht wurde. Sie handelte von zwei Kindern, die ganz allein in einem düsteren Wald ausgesetzt wurden und beinahe auf grässliche Weise ums Leben gekommen wären. Beinahe! Terin wusste nicht mehr, um was in jenem Märchen eigentlich ging, aber die Kinder waren wohlbehalten entkommen. Märchen endeten so, das Leben unter der Herrschaft der Viplones war etwas ganz anderes. Der Glaube an Wunder war Terin verlorengegangen, als er zum ersten Mal auf dem Appellplatz der Alpha-Einheit stand. Da war er zehn Jahre alt gewesen.


    Er spähte vorsichtig in die Räume rechts und links des Ganges, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass sich kein Mensch hier unten aufhielt. Es war eine verwunschene Welt, in die sie eingetaucht waren. Die Zeit war stehengeblieben und hatte sich als weißer Staub über sämtliche Einrichtungsgegenstände gelegt. Alles sah aus, als hätten die Bewohner des Bunkers von einem Moment auf den anderen den Keller verlassen und alles, was sie nicht tragen konnten oder wollten, hier unten zurückgelassen. Da war eine Küche, eindeutig darauf eingerichtet, viele Menschen zu versorgen, große Kessel reihten sich an den Wänden, ein Topf stand auf dem Boden, auf der Arbeitsfläche lag eine Schöpfkelle, Teller stapelten sich auf Borden an der Wand. Nicht zu verkennen war das Krankenrevier, an der Wand lehnte ein halbes Dutzend Tragen, durch eine weitere geöffnete Tür war ein Operationstisch zu sehen, Schränke mit Glastüren, in denen sich Schachteln türmten, deren Aufdruck längst verblasst war. Auf den Betten lagen akkurat gefaltete Laken und Decken, wäre nicht der Staub gewesen, hätte sich jederzeit ein Kranker oder Verletzter dort hinein legen können.


    „Warum flackert das Licht so?“, wisperte Syona.


    „Leuchtstoffröhren. Die gibt es eigentlich gar nicht mehr, sie wurden vor dem großen Krieg verwendet. Wenn das Gas im Inneren nicht richtig zündet, gibt es dieses Geflacker!“ Terin hatte nicht gedacht, einmal froh darüber zu sein, dass er einige Kurse über die Technik vor dem Viplones-Krieg absolvieren musste. Dennoch, ihn fröstelte, als er im nächsten Raum lange Reihen von Schaltpulten und längst erloschenen Monitoren erspähte. War von hier aus der Abwehrkampf gegen die Außerirdischen geführt wurden? Rasch zog er Syona weiter. Die Vorstellung, an einem Ort zu stehen, an dem das Schicksal der Menschheit entschieden worden war, behagte ihm nicht.


    Im nächsten Abschnitt reihten sich spartanische Bänke an langen Tischen. Hier also hatten die Bewohner des Bunkers gesessen, während über ihnen an der Oberfläche die Erde zu Schutt und Asche zerfiel.


    „Hier unten haben Leute gelebt?“ Ungläubig strich Syona mit den Fingerspitzen über eine Tischplatte und hinterließ Spuren in der staubigen Patina.


    „Sieht so aus!“, beschied Terin knapp. Er wollte sich nicht mit langwierigen Erläuterungen aufhalten und hoffte noch immer auf einen zweiten Ausgang. Der Gang, der sich nach dem Saal mit den Tischen und Bänken fortsetzte, lag im Dämmerlicht und war nicht weit einzusehen. Viele der Leuchtstoffröhren waren ausgefallen, es grenzte an ein Wunder, dass einige nach all den Jahren noch immer ihren Dienst versahen. Terin konnte sich des unbestimmten Gefühls nicht erwehren, dass irgendjemand – gewiss nicht die Außerirdischen! – ein Interesse daran hatte, diesen Zufluchtsort in einem nutzbaren Zustand zu erhalten.


    Die Räume, die nun rechts und links des Ganges lagen, ließen selbst den erfahrenen Krieger erschaudern. Dicht an dicht standen Stockbetten, drei Etagen übereinander, in kargen Sanitärräumen gab es lange Tröge zum Waschen und Toilettenzellen ohne Türen. Terin wollte sich nicht vorstellen, wie sich die Menschen, die hier zusammengepfercht Zuflucht gesucht hatten, gefühlt haben mochten. Gegen diese unterirdischen Behausungen waren die spartanischen Unterkünfte der Aplpha-Einheit geradezu Luxus-Gemächer. Als Second-Imperat hatte er sogar eine eigene Kammer bewohnen dürfen, in die zurückzukehren sich Terin allerdings keine Chancen ausrechnete. Er war froh, dass Syona ihm keine weiteren Fragen stellte, eine Antwort wäre ihm sicher schwergefallen.


    Der Gang führte weiter, vorbei an Nischen mit riesigen Tanks, an Zellen voller leerer Regale, und noch immer gab es kein Anzeichen dafür, dass ein weiterer Ausstieg vor ihnen lag. Das unstete Flackern des spärlichen Lichtes machte Terin nervös. War dieser Bunker nichts anderes als eine riesige Falle? Irgendetwas war plötzlich anders, und Terin brauchte einen Augenblick, um zu registrieren, was ihn irritierte. Bislang hatte es keine Türen gegeben, die Nebenräume zweigten einfach von dem Hauptgang ab.


    „Bunker im Bunker!“, murmelte er, hielt inne und drehte das Handrad zum Öffnen der Panzertür. Erstaunlich geräuschlos schwang das spannendicke Türblatt auf.


    „Können wir mal kurz ausruhen? Mir fallen gleich die Füße ab!“ Syona schlurfte an ihm vorbei in das Innere des Raumes und ließ sich auf einen Sessel fallen. Es stiebte ein wenig, doch auf den dunkelbraunen Lederpolstern hatte sich weitaus weniger Staub angesammelt als in den weniger geschützten Teilen des Bunkers. Terin fuhr sich mit der Hand über die Augen, was keinesfalls dem kleinen Staubwölkchen zu schulden war, das Syona aufgewirbelt hatte. Der Anblick, der sich ihm bot, glich irgendwie dem gemütlich eingerichteten Foyer des Erholungshauses. Schwere Polstersessel gruppierten sich um kleine Tische, in eine der Wände war ein riesiger Monitor eingelassen, eine andere Wand wurde von einem Regal eingenommen, das bis zur Decke hinauf mit Büchern – richtigen Büchern! - bestückt war. Vier weitere Türen – normale Zimmertüren ohne elektronische Öffnungsmechanismen – standen halb offen und luden Terin somit regelrecht ein, einen Blick dahinter zu werfen.


    Er drückte die erste der Türen auf, ohne Syonas leisen Seufzer zu beachten, mit dem sie sich die Sandalen von den Füßen schüttelte. Das Zimmer lag in der Dunkelheit, hier hatten wohl alle Leuchtkörper das Zeitliche gesegnet. Doch der Lichtschein aus dem Vorraum genügte, um zu erkennen, dass ein breites Bett fast ein Drittel der Fläche einnahm. Zwei Stühle, ein Schreibtisch und ein raumhoher Schrank, an dem ein Spiegel angebracht war, vervollständigten die Einrichtung. Der Anblick des Bettes brachte Terin auf den Gedanken, dass es etliche Meter über ihnen an der Oberfläche tiefste Nacht sein musste, wahrscheinlich dämmerte sogar schon der Morgen. Kein Wunder, dass diese Syona müde war! Wenn er ehrlich war, fühlte sich Terin ebenfalls erschöpft. Er schlug die säuberlich über das Bett gebreitete Überdecke zurück und drückte seine Faust auf die Matratze. Ein leicht federnder Widerstand verleitete ihn zu der Annahme, dass dieses Möbelstück die Zeitläufe unbeschadet überstanden hatte. Dennoch setzte sich Terin zunächst sehr vorsichtig auf die Bettkante. Das Holz des Bettgestells knirschte nicht einmal, was ihn ermutigte, es sich auf der Matratze bequem zu machen. Gemächlich schnürte er seine Stiefel auf und streifte sie ab, bevor er sich niederlegte.


    Es tat verteufelt gut, nach der Hatz dieses Tages die Glieder der Länge nach auszustrecken. Für einige Minuten konnte er der Frau gewiss eine Pause gönnen, fand Terin, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass auch er erschöpft war.


    „Syona!“, rief er. „Leg‘ dich zu mir!“


    Ihr Körper verdeckte das spärliche Licht, das durch die Türöffnung hereinfiel.


    „Was? Wie soll ich das verstehen?“ Das Misstrauen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    „Wie ich es gesagt habe!“ Ein wenig amüsant fand Terin es schon, dass sie ihm nicht über den Weg traute. „Wenn du möchtest, kannst du ein Viertelstündchen schlafen, dann müssen wir weiter!“


    „Ja, natürlich, und wenn ich eingeschlafen bin, lässt du mich einfach hier und verschwindest! Ein feiner Plan, um mich loszuwerden!“


    Terin war verblüfft, diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht erwogen.


    „Ich lasse dich nicht allein, versprochen!“, beteuerte er.


    „Du hast mir auch versprochen, dass ich zurück nach Tree Hills gebracht werde!“


    Das war freilich ein verbaler Tiefschlag. Terin verkniff sich die Frage, was Jemmy und Shark mit dem Gefährten der Frau gemacht hatten. Dass dieser fette Mann tot war, stand außer Frage. Falls ihm die beiden Zetas je wieder über den Weg laufen würden, sollte die Begegnung jedenfalls nicht sehr glimpflich ablaufen. Terin fühlte sich in seiner Ehre angegriffen, zwei gewöhnliche Pugnatoren hatten es schließlich gewagt, sich dem Befehl eines Second-Imperaten zu widersetzen! Sie sollten ihn kennenlernen! Dass seine Gedanken ob seiner eigenen Situationen irrelevant waren, störte Terin nicht. Er deutete mit einer unbestimmten Handbewegung auf die freie Fläche neben sich.


    „Wenn du dich lieber im Stehen ausruhen willst, dann bitte! Aber hier ist noch genug Platz für dich!“


    Sie ging langsam um das Bett herum und setzte sich auf die andere Seite der Matratze.


    „Du weckst mich, wenn du weggehst?“


    „Ja!“, knurrte er barsch. Er hatte keine Lust auf eine längere Diskussion mit der Frau. Sie sollte den Mund halten und froh sein, dass er sie nicht getötet hatte! Terin spürte, wie sie sich an seiner Seite ausstreckte, darum bemüht, soviel Platz als nur möglich zwischen sich und ihm zu lassen. Das war lächerlich, er hatte nicht die Absicht, seine Zeit damit zu vertrödeln, ihr irgendwie zu nahe zu kommen. Demonstrativ drehte er ihr den Rücken zu.


    


    

  


  
    



    Syona


    


    Meine Füße brennen wie Feuer, diese harten Sandalen haben mir die Haut aufgerieben. Schon aus diesem Grund bin ich ganz froh darüber, mich ein wenig hinlegen zu können. Terin dreht mir den Rücken zu. Findet er mich hässlich, weil er mich nicht ansehen möchte? Obwohl, in diesem Zimmer ist es so schummrig, viel sieht man sowieso nicht. Nur ein Streifen mattes Licht fällt aus dem Raum mit den Sesseln durch die offene Tür herein. Ich bin froh, dass diese eine Leuchtstoffröhre, die dort draußen noch intakt ist, wenigstens nicht flackert.


    Was wird er mit mir machen, wenn wir aus diesem unheimlichen Loch herauskommen? Ich glaube inzwischen nicht mehr daran, jemals wieder nach Three Hills zurückkehren zu können. Wahrscheinlich wird man mich in dieses Bergwerk bringen, von dem die beiden Pugnatoren gesprochen haben, die mich als Sklavin verkauft haben. Oder Terin tötet mich, wenn ich ihm allzu lästig werde. Ich habe keine Ahnung, was er hier treibt und wo er eigentlich hinwill, aber ich merke ganz deutlich, dass ich ihm im Wege bin. Bin ich wirklich so unansehnlich? Wenn ich ihm gefallen würde, fiele es ihm bestimmt schwerer, mir den Hals umzudrehen! Mein Blick bleibt an dem Spiegel hängen, der an der Schranktür befestigt ist. Er ist größer als ich, und der Lichthauch von draußen lässt ihn geheimnisvoll schimmern.


    Ganz bedächtig, um Terin nicht zu stören, stehe ich auf und gehe zu dem Spiegel hin. Die Farbe meiner Augen ist in diesem Zwielicht nicht zu erkennen, sie glänzen wie tiefe, mit schwarzem Wasser gefüllte Brunnen, aber das Rotbraun meiner störrischen Locken kommt selbst in dieser schummerigen Beleuchtung zur Geltung. Meine Mutter Nanzie hat immer gesagt, mein Haar hätte die Farbe reifer Kastanien, wenn sie versuchte, diese dichte Mähne zu bändigen. Ich zwirble eine Strähne zwischen meinen Fingern. Der Blütenduft von meinem nicht ganz freiwilligen Bad bei Sanna hängt noch immer darin. Ich lausche zu Terin hin, doch sein Atem geht regelmäßig, und er rührt sich nicht. Er ist bestimmt eingeschlafen. Verstohlen schaue ich mich nach ihm um, doch viel ist da nicht zu sehen - eine dunkle Gestalt auf einer dunklen Matratze.


    Wieder wende ich mich dem Spiegel zu. Ich bin nicht so dünn wie viele der Mädchen in meinem Alter. Ob mein Po zu fett ist? Ich fahre mit meiner Hand über die glatten Rundungen und komme zu der Ansicht, dass der weiße Overall nicht besonders kleidsam ist. Ganz langsam, um keinen Lärm zu machen, ziehe ich den Reißverschluss auf und steige aus diesem Kleidungsstück. Der Anblick meiner rasierten Scham ist ungewohnt, selbst wenn ich die Schenkel zusammenkneife, ist der Ansatz jener Spalte zwischen meinen Beinen zu erkennen. Meine Brüste sind so rund wie mein Po, zwei feste Halbkugeln, deren hellbraune Spitzen sich jetzt zusammenziehen und ganz hart werden. Es ist kühl in diesem Bunker. Alisa war immer neidisch auf meinen Busen, obwohl er mir selbst immer viel zu groß vorkommt, habe ich meine Ziehschwester gern mit meinem Vorbau geneckt. Ich weiß noch, einmal habe ich unter einem der Raumschiffe der Viplones mein Shirt ausgezogen, damit die Aliens meine Brüste anschauen können. Die Außerirdischen waren wohl nicht sehr beeindruckt, denn das Schiff schwebte lautlos weiter, aber Alisa war entsetzt. Wo mag sie jetzt wohl stecken? Irgendwo hier in diesem riesigen Ameisenbau? Muss sie einem solchen Wicht wie Johnat zu Willen sein?


    Gedankenverloren zupfe ich an meinen Brustwarzen, die sich jetzt so hart anfühlen wie getrocknete Rosinen vom Vorjahr.


    „Bist du närrisch, Weib?“, blafft mich Terin von hinten an. Seine Stimme klingt heiser. Ich bin so erschrocken, dass ich erstarre wie eine Statue. Meine Hände liegen noch immer auf meinen Brüsten, ich bin nicht fähig, mich zu rühren. Ich bringe es auch nicht fertig, mich umzusehen, als ich höre, wie er sich von der Matratze aufstemmt. Kurz darauf streift sein Atem meinen Nacken. Unwillkürlich ziehe ich die Schultern hoch. Er greift nach meinen Händen und schiebt sie nach unten, nur, um dann selbst seine Finger über meine Brüste zu legen. Das fühlt sich seltsam an, diese fremden rauen Hände auf meiner Haut. Meine Brustwarzen kribbeln, mein Nacken kribbelt, zwischen meinen Beinen kribbelt es. Ich muss allergisch gegen Männer sein! Wahrscheinlich bekomme ich einen ganz fiesen Ausschlag überall am Körper!


    Terin hat große Hände, sie liegen wie zwei eigens für diesen Zweck gemachte Schalen auf den Hügeln meiner Brust. Obwohl Terins Finger sich fest in mein Fleisch graben, empfinde ich keine Schmerzen, nur das Kribbeln wird noch intensiver. Ich lehne mich nach hinten, bis ich seinen Körper an meinem Rücken spüre. Etwas Hartes drückt sich in meine Nierengegend, ist das diese alte Lampe oder der Hammer, den Terin in seinem Gürtel mit sich herumschleppt? Ich taste nach hinten. Nein, dort ist weder die Lampe noch der Hammer, wo meine Finger auftreffen. Das Harte befindet sich in Terins Hose. Erschrocken ziehe ich meine Hände zurück. Zu spät!


    „Nun reicht es!“, knurrt er mir ins Ohr. Bevor ich mich versehe, hat er mich hochgehoben, so mühelos, als würde ich nicht mehr wiegen als ein Vögelchen. Nicht gerade sanft wirft er mich auf die Matratze. Jetzt knirscht und knackt das alte Bettgestell doch noch, aber es hält der rüden Behandlung stand. Er steht vor mir, groß und breitschultrig, bedrohlich und doch irgendwie beruhigend zugleich. Terin löst gemächlich seinen Gürtel, öffnet seinen Hosenbund und schiebt das Beinkleid nach unten. Ich halte die Luft an. Hier drin ist es finster, aber nicht dunkel genug, um übersehen zu können, was mir vor Terins flachem Bauch wie eine aufgerichtete Lanze entgegenragt. Ich habe zwar schon nackte Männer gesehen, aber noch nie einen, dessen Penis – nun ja – kampfbereit war. Mir war nicht klar, dass ein so unscheinbares schlaffes Ding auf eine solche Größe anschwellen kann. Langsam bekomme ich es mit der Angst zu tun. Wenn Terin das in mich hineinschiebt, werde ich zerplatzen!


    Schon ist er über mir, zwängt seine Knie zwischen meine Schenkel, die ich instinktiv zusammenpresse, ein vergebliches Bemühen. Ich stemme meine Hände gegen seine Brust, es fühlt sich an, als würden meine Finger versuchen, einen Felsen hinwegzuschieben.


    „Du hast das gewollt, Syona!“, sagt er mit scheinbar emotionsloser Stimme, aber ich merke, dass er hastiger als sonst atmet. Er umfasst meine Handgelenke und drückt meine Arme nach hinten, bis meine Hände über meinem Kopf auf der Matratze liegen. Ich zapple ein wenig, viel Spielraum habe ich nicht, Terins Finger halten mich ebenso fest wie die stählernen Handschellen, die ich heute schon ausprobieren durfte, als ich an dem Pfahl des Sklavenhändlers stand.


    Der Krieger über mir hält sich nicht lange mit Plänkeleien auf, seine Beine schieben meine Schenkel noch weiter auseinander und dann lässt er sich auf mich sinken. Ein kurzer, heftiger Ruck, dann ist er in mir. Das begreife ich erst, als ein stechender Schmerz durch meinen Unterleib fährt. Mir entfährt ein leiser Schrei, bevor ich mir auf die Unterlippe beißen kann.


    Terin scheint plötzlich zu versteinern.


    „Sag bloß, du bist … warst noch Jungfrau?“, murmelt er. Ich kann in dem Zwielicht dieser Stube seine Augen fluoreszieren sehen wie die eines wilden Tieres und überlege, welche Farbe sie haben. Ich habe ihm nun schon oft ins Gesicht gesehen an diesem einen Tag unserer Bekanntschaft, aber ich kann mich nicht an die Farbe seiner Iris erinnern. Der Schmerz zwischen meinen Beinen lässt nach und macht einer angenehmen Wärme Platz.


    „Und wenn? Tut es etwas zur Sache?“, frage ich Terin spitz. Er soll ruhig merken, dass ich mir meine Entjungferung auch etwas romantischer ausgemalt habe.


    „Nein!“, knurrt er und stößt erneut zu. Wider Erwarten zerreißt nichts mehr in mir, und es fühlt sich zwar befremdlich an, was er mit mir macht, aber es tut auch nicht weh. Mir rutscht ein nervöses Kichern aus der Kehle, weil Terin keuchend sein Gesicht in meinem Haar vergräbt und sein Atem in meinem Ohr kitzelt. Ganz deutlich spüre ich, wie sein Penis in mir zuckt und pulsiert wie ein eigenständiges Lebewesen, mein Unterleib schrumpft zu einem einzigen heißen Punkt zusammen. Terin stöhnt tief auf, sein Körper sinkt schwer auf mich nieder. Was ist jetzt los? Stirbt der Mann? Seine Muskeln scheinen unkontrolliert zu zittern, ich bekomme kaum noch Luft unter ihm. Panisch beginne ich mich zu winden. Ich muss unter ihm hervorkriechen, sonst ersticke ich!


    „Du riechst gut! Wie eine Blütenwiese!“, flüstert er mir plötzlich zu. Der Druck auf meine Lungen lässt nach, auch meine Hände sind wieder frei. Terin hat sich auf seine Ellbogen gestützt, noch immer ist er über mir, noch immer ist er in mir. Sein Gesicht schwebt wie ein heller Fleck nur eine Handbreit vor meinen Augen.


    „Ich musste heute schon in Duftwasser baden! Hier scheint es üblich zu sein, nur saubere Sklavinnen zu verkaufen!“


    Er grinst mich breit an, wenn ich mich nicht irre, spielt sogar ein wenig Verlegenheit um seine Mundwinkel.


    „Tut mir leid, ich war grob zu dir. Vielleicht ergibt sich ja die Gelegenheit, dass wir beide …, also, ich meine, dass es auch für dich schön ist … Ach, zum Teufel, was rede ich da!“ Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, er stemmt sich hoch. Ich stelle verblüfft fest, dass ich es bedauere, ihn nicht mehr in meinem Schoß zu spüren. Verstohlen schiele ich nach seinem Schwanz. Terins Penis ist zwar noch recht groß und fest, aber er zeigt nicht mehr herrisch nach oben wie eine Lanze.


    Er setzt sich auf die Bettkante, greift nach seiner Hose. Der Schatten, der plötzlich das Licht aus dem Nachbarraum verdeckt, lässt Terin zusammenzucken. Er springt auf, hält den Hammer in der hoch erhobenen Hand. Ich liege einfach nur da und starre ihn an. Er steht da wie ein Gott, nackt, sehnig, sämtliche Muskeln so angespannt, dass ich fast meine, ihr Vibrieren unter Terins gebräunter Haut sehen zu können.


    „Lass‘ den Hammer fallen, Terin, sonst brenne ich dir ein zweites Loch in deinen Arsch!“, höre ich eine mir wohlbekannte Stimme sagen. Jemmy! Nicht schon wieder! Mein Magen krampft, und ich rolle mich auf dem Bett zusammen wie ein Igel. Leider habe ich keine Stacheln auf meinem Rücken. Unter meinen halb gesenkten Lidern blinzle ich hervor und sehe, wie Terin langsam den Arm senkt. Es poltert dumpf, als ihm der Hammer aus der Hand gleitet.


    Jemmy tritt einen Schritt näher und lässt wieder etwas Licht durch die Türöffnung ins Zimmer dringen. So kann ich sehen, dass er seinen Handstrahler auf Terin gerichtet hält. Ein kleiner roter Punkt markiert die Stelle an Terins Körper, die der tödliche Strahl treffen würde, wenn Jemmy den Abzug durchdrücken würde. Er zielt auf Terins Hoden.


    „Was hast du hier zu suchen, Jemmy Zeta?“, sagt Terin im Plauderton, als würde er mit diesem Pugnator ganz friedlich irgendwo bei einem Krug Bier beieinander sitzen. „Und wo hast du deinen Haifisch gelassen? Allein bist du doch nicht mutig genug, eine Waffe auf einen Second-Imperaten zu richten!“


    „Ich bin hier!“ Shark schiebt sich in den Raum. Langsam wird es eng hier. Ich sehe Jemmys Zähne aufblitzen, er scheint sich köstlich zu amüsieren.


    „Die Frage ist doch wohl eher, was du hier verloren hast, Terin! Du befindest dich im Sphären-Territorium! Unerlaubt, versteht sich!“


    „Schon vergessen, ich habe Befehl, den verschwundenen Pugnator Hawk zu suchen!“


    „Hier? Zwischen den Beinen der Serva?“ Jemmy lacht meckernd.


    „Genug der Spielchen!“, ertönt eine dritte Stimme, der man anmerkt, dass sie es gewohnt ist, Befehle zu erteilen. Selbst Jemmy und Shark nehmen eine stramme Haltung an, und weil Shark einen Schritt beiseite tritt, kann ich den Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hat, gut sehen. Es ist der Goldfarbene, den Johnat bei dem Sklavenhändler beim Schachern um meinen Körper überboten hat. Das kann nichts Gutes bedeuten. Ich rolle mich vorsichtshalber noch weiter zusammen und bewundere Terins Gelassenheit. Er steht noch immer völlig regungslos da, nicht ein einziger kleiner Muskel zuckt an seinem nackten Leib.


    Der Mann im goldgelben Overall kommt näher. Er ist etwas kleiner als Jemmy und viel kleiner als Shark und Terin, dafür spannt sich sein Anzug über dem gerundeten Bauch. Sein Alter kann ich nicht schätzen, der kahlgeschorene Schädel irritiert mich.


    „Beseitigt den Alpha!“, sagt er leise, aber auf eine Art, die seine Worte wie Peitschenhiebe wirken lassen. Ich weiß, was sein Befehl bedeutet. Terin soll sterben. Ich schließe die Augen, ich will das nicht sehen. Vielleicht ruht ein Fluch auf mir, vielleicht bin ich so etwas wie ein Todesengel, der alle Männer, die in meine Nähe geraten, ins Verderben stürzt. Der rote Zielpunkt von Jemmys Handstrahler wandert an Terins Körper aufwärts, schwebt jetzt über seinem Herzen. Ich schließe die Augen, ich will das nicht sehen.


    „Doch nicht hier, ihr Trottel! Lasst ihn so verschwinden, dass seine Signatur außerhalb der Sphäre geortet wird!“, herrscht der Goldene die beiden Pugnatoren an.


    Ich höre ein bedauerndes Schnaufen von Shark, und Jemmy sagt: „Zieh‘ deine Shorts an, Terin, ich will nicht blind werden, wenn mir dein Gehänge vor den Augen herumbaumelt, wenn wir dich hier wegbringen!“


    „Neidisch, Jemmy? Dein kleines Wackelschwänzchen kann da nicht mithalten, nicht wahr?“ Terin hört sich kein bisschen aufgeregt an. Ich wage es, ein wenig durch die gesenkten Wimpern zu schielen. Terin steigt ganz gemächlich in seine Unterhose. Dabei streift mich sein Blick. Beinahe unmerklich nickt er mir zu. Ist das sein letzter Gruß an mich? In meinem Hals hängt ein dicker Kloß und droht mich zu ersticken. Shark stößt Terin die flache Hand zwischen die Schulterblätter und schubst ihn an dem Goldfarbenen vorbei nach draußen.


    „Was wird mit der Serva? Soll die auch verschwinden?“ Jemmy hebt fragend die Brauen. Der Goldene schüttelt den Kopf.


    „Um die Serva kümmere ich mich selbst! Ihr kehrt zurück in eure Einheit, wenn ihr euren Auftrag ausgeführt habt!“


    Das klingt nicht gut für mich, aber es bedeutet einen Aufschub. Ich weiß nicht, was dieser Mann mit mir vorhat, aber in der Obhut von Jemmy und Shark hätte ich sicher wenig Chancen, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben. Die Pugnatoren sind mit Terin aus meinem Sichtfeld verschwunden, ich sehe nur noch den kahlköpfigen Mann, der jetzt vor der Bettstatt steht und sich die Hände in seine Hüften stemmt.


    „So, nun zu dir! Du hättest bei Johnat bleiben sollen! Er ist ein Einfaltspinsel und zu nichts zu gebrauchen, aber er behandelt seine Servas wie rohe Eier!“


    Mit Schrecken bemerke ich, dass er nach hinten in seinen Gürtel greift und eine kurze Peitsche hervorzieht. Er hat also nicht vor, mich wie ein rohes Ei zu behandeln. Ich kneife meine Augen wieder ganz fest zu und versuche, an etwas Schönes zu denken, an einen Frühlingsmorgen in Three Hills, die Vögel zwitschern in den Bäumen, die Blüten des Löwenzahns auf den Wiesen öffnen sich in der Morgensonne und leuchten so gelb, als wären sie selbst kleine Sonnen …


    


    

  


  
    



    Terin


    


    Es gab Schlimmeres, als barfuß über den rauen, aber ebenmäßigen Betonboden zu laufen, beispielsweise das Gefühl, vor einem Pugnatoren herzugehen, der die Mündung eines Handstrahlers auf Terins nackten Rücken gerichtet hatte. Terin Alpha fiel es nicht leicht, eine gleichgültige Gelassenheit vorzutäuschen. Jemmy trieb ihn mit einem schier unerschöpflichen Reservoir an Schimpfwörtern den gleichen Weg in dem Bunker zurück, den Terin mit Syona vor noch gar nicht langer Zeit in entgegengesetzter Richtung gegangen waren.


    „Rauf da, du stinkender Fußlappen!“, knurrte Jemmy, als sie den Fuß der Treppe erreichten.


    „Was hast du vor? Können wir ihn nicht einfach umlegen?“ Shark fuhr sich mit der Zungenspitze über seine angefeilten Zähne. Er war der Hatz durch die unterirdischen Gänge ganz offensichtlich leid.


    „Bist du verrückt? Und wir beide schleppen dann die Leiche hier weg? Das kannst du vergessen, der Alpha soll schön selber laufen! Du hast doch gehört, wir müssen ihn aus dem Gebiet der Sphäre entfernen!“


    „Fällt ja auch gar nicht auf, mit einem nackten Alpha durch die Absperrungen zu marschieren!“, maulte Shark.


    Jemmy grinste seinen Kumpan auf eine Weise an, die Terin überhaupt nicht gefallen wollte.


    „Keine Sorge, Shark, ich weiß, wo wir ihn loswerden, ohne dass uns jemand sieht! Und jetzt weiter, Terin! Wir sind hier nicht bei einem gemütlichen Plauderstündchen!“ Jemmy drückte ihm den kühlen Lauf der Waffe zwischen die Schulterblätter. Terin überlegte einen Herzschlag lang, ob er sich blitzschnell umdrehen und Jemmy außer Gefecht setzen sollte. Die Chance, den Zeta niederzuschlagen, bevor er den Abzug tätigen konnte, stand nicht einmal schlecht, aber Shark stand einige Schritte entfernt und würde genug Zeit haben, auf Terins Angriff zu reagieren. Terin musste wohl oder übel auf eine andere Gelegenheit warten, sich aus dieser vertrackten Situation zu befreien. Langsam stieg er die Treppe hinauf, Stufe um Stufe.


    „Geht das nicht schneller, du lahmer Sack?“, geiferte Jemmy hinter ihm ungeduldig.


    „Ich habe es nicht sonderlich eilig!“ Terin erreichte den fahl beleuchteten Gang und kam nicht umhin, der Weitsicht des Haifisch-Mannes Respekt zu zollen. Shark war während des Aufstieges immer mindestens einen Treppenabsatz hinter Jemmy und Terin geblieben. Terins Idee, Jemmy mit einem gezielten Tritt hinabzustoßen, damit er im Fall den anderen Zeta mit sich riss, war damit hinfällig gewesen. Wenn ihm nicht bald etwas Besseres einfiel, würde sich seine Hinrichtung arg nach vorn verschieben. Bis vor wenigen Minuten hatte er noch geglaubt, satte zwei Wochen Leben vor sich zu haben. Diese Aussicht schrumpfte gerade rapide zusammen.


    Terin fühlte unter seinen nackten Sohlen das kalte eiserne Gitter der Schachtabdeckung. Allerdings nutzte es ihm wenig, den Einstieg in den Abwasserkanal wiederentdeckt zu haben, Jemmy trieb ihn unerbittlich weiter auf den hell erleuchteten Teil des Flures zu, vorbei an dem Zugang zum Elevator, hinein in die Halle der Abfallentsorgung. Das riesige Gewölbe war menschenleer. Zum ersten Mal in seinem Leben wäre Terin froh darüber gewesen, einem Administrator zu begegnen, aber nirgends war das leuchtende Rot eines Verwalter-Overalls zu sehen.


    Jemmy stieß ihn näher an das Förderband heran. Terin begann zu ahnen, was der Zeta-Pugnator vorhatte und spielte mit dem Gedanken, Jemmy zu einem Schuss mit der Laserwaffe zu provozieren. Das wäre wenigstens ein schneller und sauberer Tod, mehr konnte er sich derzeit nicht erhoffen. Dennoch – das Gefühl, noch nicht am Ende zu sein, war stärker, als der Wunsch, einem qualvollen Sterben zuvorzukommen. Und da war auch noch diese Serva! Terin schüttelte irritiert den Kopf. Wieso dachte er jetzt an Syona? Die Frau bedeutete ihm nichts, sie hatte ihm nur leidgetan, und er hätte sie gern zurück in die Sicherheit ihrer Lebensinsel gebracht. Nun war sie allein dort unten in dem Bunker mit dem mysteriösen Mann in Gold. Der Teufel mochte wissen, was er mit ihr anstellte!


    „Was ist los, Terin? Gefällt es dir hier nicht?“ Jemmy deutete mit dem Kopf auf das Förderband, das langsam, aber stetig den Müll, der aus den Deckenöffnungen herabklatschte, dem Zerkleinerungswerk zuführte. „Es riecht ein wenig streng, nicht wahr? Aber sonst sieht es ganz gemütlich aus!“


    Terins Muskeln spannten sich. Er musste etwas unternehmen. Jetzt! Doch bevor er zu dem beabsichtigten Sprung gegen Jemmy ansetzen konnte, sah er aus den Augenwinkeln einen Schatten auf sich zufliegen. Sharks geballte Faust traf zielgenau Terins Schläfe.


    Terin tauchte aus dem Reich der Schatten auf, weil ihm ein rasender Schmerz die Luft abschnürte. Er brauchte nur einen Lidschlag lang, um sich einer Situation bewusst und vollständig wach zu werden. Über seinem Kehlkopf lag ein dünnes Stahlseil, das hinter seinem Rücken hinab zu seinen zusammengebundenen Händen und Füßen führte. Sein widernatürlich verkrümmter Körper versuchte sich zu strecken, doch bei der kleinsten Bewegung schnitt ihm das Seil tiefer in den Hals. Terin kannte diese Methode. Er selbst hatte schon manchen Outlaw auf diese Weise qualvoll sterben sehen. Sobald den Delinquenten die Kraft verließ, sich in dieser verspannten Lage zu halten, grub sich das Stahlseil durch die Kehle. Doch diesen Punkt würde Terin gar nicht erst erreichen. Er lag zwischen faulenden Speiseresten auf dem Förderband und ruckelte sachte einem noch fieserem Ende entgegen. Die Stahlzähne des Zerkleinerers würden zunächst seine Beine und den Unterleib zerstampfen, Jemmy und Shark waren so nett gewesen, ihn auf eine Art und Weise auf das Band zu legen, dass er diese Schmerzen noch voll auskosten konnte, bevor ihm der Schädel zertrümmert wurde. Die Förderschnecke würde schließlich das Werk vollenden, und von Terins Körper bliebe nichts als blutiger Brei, der sang- und klanglos im Kanal versickern würde.


    Terin begann sich zu winden, er hoffte, sich von dem Förderband herunterrollen zu können. Doch sofort wurde ihm wieder schwarz vor Augen, weil sich die Schlinge um seinen Hals straffte. Er atmete tief durch, bis das dunkle Flackern nachließ. Nur noch wenige Meter bis zum Tod! Das Vibrieren der stampfenden Stahlstößel durchdrang die letzte Faser seines Körpers. Selbst sein Herz schien im Takt der Maschine zu pochen. Terin wappnete sich gegen den Schmerz. Sobald er in die unerbittliche Nähe des Mahlwerkes geriet, würde er sich in die Würgeschlinge stemmen. Wenn er Glück hatte, verlor er das Bewusstsein, bevor seine Beinknochen zertrümmert wurden. Vielleicht gelang es ihm, Jemmy und Shark um das erhoffte Schauspiel zu bringen. Ein Delinquent, der nicht jammerte und schrie, war wenig unterhaltsam. Wo waren die beiden Zeta-Pugnatoren überhaupt? Terin konnte sie nicht in seinem Blickfeld entdecken. Er bog seinen Kopf nach hinten, um in der Schlinge einen Hauch Spielraum zu haben und versuchte, sich umzusehen. Viel Erfolg hatte er nicht damit, die Zetas hatten mit der Fessel gute Arbeit geleistet. Das scharfe Seil riss ihm die Haut auf, ohne dass er die beiden Soldaten entdecken konnte.


    Schon glaubte er, den Lufthauch der niedersausenden Hämmer auf seiner nackten Haut zu spüren, als plötzlich vor seinen Augen ein Gesicht auftauchte. Terin war sich sicher, bereits zu halluzinieren. Das Antlitz war jung und ebenmäßig, lange dunkle Wimpern umrahmten große hellgraue Augen, auf der Stupsnase tanzte ein Heer von Sommersprossen. Das kaum fingerlange weißblond schimmernde Haar stand in allen Richtungen vom Kopf ab, und Terin war sich nicht sicher, ob er einem Menschen aus Fleisch und Blut oder einem jener sagenhaften Engel ins Gesicht starrte. Vielleicht war dieses Wesen hier sogar einer dieser Außerirdischen, ein Viplone?


    Die Erscheinung agierte sehr irdisch, zog aus einer der vielen Taschen auf ihrem dunkelblauen Overall eine Zange hervor und kniff das straff gespannte Stahlseil hinter Terins Nacken durch. Dann stemmten sich zwei schmale Hände gegen seine Brust und schafften es tatsächlich, ihn von dem Band zu stoßen. Terin fiel weich, und momentan war ihm wirklich gleichgültig, aus was diese nachgiebige Masse bestand, in die er hineingestürzt war. Dankbar atmete er tief durch, auch wenn seine Geruchsnerven dabei arg in Aufruhr gerieten.


    Das recht kleine Wesen hockte sich zu ihm nieder. Mit Hilfe der Zange befreite es Terin endgültig von der Fessel. Trotzdem konnte er sich kaum rühren. In seinen Händen und Füßen tobte ein beißender Sturm, nachdem das Blut wieder ungehindert durch seine Adern strömen konnte. Er biss sich auf die Unterlippe, bis metallisch schmeckendes Blut aus seinen Mundwinkeln rann.


    „Das war ganz schön knapp!“, sagte das Wesen mit einem fröhlichen Grinsen. Es hatte sich zu seinem Kopf hinabgebeugt und brüllte ihm ins Ohr, damit er die Worte bei dem Getöse der Stahlhämmer verstehen konnte. „Nur ein paar Zentimeter weiter, und du hättest aus deinen Beinen Blutwurst machen können!“


    Terin starrte nach oben, die tödliche Maschinerie werkelte tatsächlich in wortwörtlich greifbarer Nähe. Jetzt erst reagierte sein Körper auf die Bedrohung, Terin krümmte sich zusammen und würgte. Sein Magen gab nur gallebitteren Schleim frei.


    „Tu‘ dir keinen Zwang an, an dem Fußboden hier kannst du nichts versauen!“ In tröstender Geste berührte eine Hand Terins Schulter. Fünf Finger, menschlich, registrierte sein Verstand, während sein Gefühl ihm sagte, dass er es mit einer Frau zu tun hatte, mit einer sehr jungen Frau.


    „Wer bist du? Warum hilfst du mir?“, krächzte er, nachdem sich sein Magen soweit beruhigt hatte, dass Terin sprechen konnte, ohne sich augenblicklich wieder zu übergeben. Er schaffte es, sich aufzusetzen und mit zitternden Fingern die Schlinge, die noch immer um seinen Hals lag, aufzuziehen. Seine Haut fühlte sich klebrig an, und als er den Draht über seinen Kopf zog, sah er, dass seine Finger voller Blut waren.


    „Merita. Ich heiße Merita!“ Ihre Fingerspitzen strichen vorsichtig über seinen Kehlkopf. „Das sieht schlimmer aus, als es ist. Die Haut ist aufgerissen, ansonsten scheint alles an dir heil zu sein, so weit ich es beurteilen kann!“


    Sie musterte ihn von oben bis unten und schien es sehr lustig zu finden, dass er mit Blut und Dreck besudelt im Modder neben dem Förderband saß.


    „Komm‘ weg hier!“, schrie sie gegen den Lärm an und war immerhin feinfühlig genug, sich von ihm abzuwenden und ohne sich umzusehen in Richtung des Steuerpultes zu gehen. So blieb Terin die Schmach erspart, sich unter ihren Augen darum zu mühen, wieder auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm nicht gleich. Auf Ellenbogen und Knien kroch er durch mehr oder weniger weiche Masse, über deren Zusammensetzung er sich lieber keine Gedanken machen mochte. Endlich glaubte er, seine Füße wieder als Teil seines Körpers wahrzunehmen und stemmte sich auf. Die Schmerzen waren so unwirklich, dass er es schaffte, sie auszublenden. Diese pochenden Zehen und Finger gehörten nicht zu ihm. Obwohl sie aussahen wie immer, von einer merkwürdigen rosa Marmorierung abgesehen, schienen sie auf die mehrfache Größe angeschwollen zu sein. Er schlurfte mühsam zu dem merkwürdigen Mädchen. Merita hatte es sich in dem Sessel bequem gemacht, in dem vor noch gar nicht so langer Zeit der Administrator gehockt und die Sklavinnen angetrieben hatte. Sie hatte die Beine angezogen, ihre Füße auf die Sitzfläche gestützt und die Unterarme auf die Knie gelegt. Die Krönung dieses zusammengefalteten Menschenkunstwerkes bildete ihr Kopf, der mit dem Kinn auf den verschränkten Händen ruhte.


    „Wird auch Zeit, Pugnator!“ Ihre hellen Augen blitzten, um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln. Sehr ernst nahm sie die Situation offensichtlich nicht. Entweder war die Frau wahnsinnig leichtsinnig, oder sie wusste, wo Shark und Jemmy abgeblieben waren und fühlte sich sicher. Terin taumelte gegen das archaisch anmutende Steuerpult, wobei ihm augenblicklich wieder ein stechender Schmerz von seinen Händen hinauf ins Hirn fuhr. Mit einem scharfen Keuchen schloss er für einen Lidschlag lang die Augen.


    „Weißt du, ich bin ein wenig enttäuscht von dir!“ Merita entfaltete sich ein wenig und ließ einen Fuß lässig baumeln. Sie trug leichte Stoffschuhe, in der Farbe passend zu dem blauen Overall. „Wie kann man nur so bescheuert sein, mit einem aktiven Responder hier in der Sphäre herumzukriechen! Oder genauer - unter der Sphäre! Eine Alpha Signatur löst sofort Alarm aus, das hättest du dir denken können! Senator Fredo Nine hat sofort Zetas angefordert, um dich aufzuspüren! Wie bist du überhaupt hier reingekommen?“


    Der Redeschwall der Frau überforderte Terin. Er war eben erst dem Tode entronnen und hatte noch immer Mühe, seine Gedanken zu ordnen.


    „Wo? Sind? Die? Zetas?“, stieß er schließlich abgehackt aus. Er hatte keine Ahnung, ob er überhaupt verständliche Worte formuliert hatte, sein Hals brannte, als hätte er glühende Kohlen verschluckt.


    Merita lächelte milde, als hätte sie ein verstörtes Kind vor sich.


    „Oh, die beiden sind beschäftigt. Ich musste sie ja von dir weglocken. Aber du kannst mir glauben, ich hatte nicht vor, dich vor dem Abfallhäcksler zu retten! Meine innere Stimme sagte mir allerdings, es könnte kein Fehler sein, dich zu fragen, ob dir eine junge Frau namens Syona begegnet ist!“


    Terin verspürte das Bedürfnis, diesem Gör die Hände um den Hals zu legen und wenigstens ein klein wenig zuzudrücken. Doch einmal davon abgesehen, dass seine Finger ihm noch nicht richtig gehorchten, verbat sich aus moralischen Gründen - selbst ein Pugnator hatte ab und zu so etwas wie ein Gewissen - eine solch rüde Behandlung dieser Frau. Sie hatte ihm immerhin das Leben gerettet, auch wenn ihre Gründe dafür sehr nebulös waren.


    „Was hast du mit Syona zu schaffen?“, fragte er matt.


    „Nicht viel!“, entgegnete sie. „Mein Vater hat sie heute gekauft. Auf dem Schwarzmarkt, versteht sich. Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat, vielleicht hat ihm einfach der Schwanz gejuckt. Aber egal, Syona war mir auf Anhieb sympathisch. Sie hätte nicht weglaufen sollen, ich hätte schon einen Weg gefunden, dass mein Vater sie nicht belästigt! So weit, so gut! Ich gebe die Frage zurück!“


    „Was?“ Terin starrte die junge Frau entgeistert an.


    „Was hast du mit Syona zu schaffen?“, äffte Merita seine heisere Stimme nach.


    Terin fand, es wäre besser, dieser Merita den kleinen runden Arsch zu versohlen, anstatt sie zu erwürgen.


    „Das ist eine lange Geschichte!“, erwiderte er, wobei er das Gefühl hatte, sein Kehlkopf würde ihm aus dem Hals fallen. „Obwohl ich die Frau auch erst heute gegen Mittag kennenlernte!“


    „Oh, eine Liebe auf den ersten Blick!“ Merita grinste breit. „Du solltest mir diese Geschichte erzählen! Aber erst, wenn ich deinen Responder außer Gefecht gesetzt habe! Sonst haben wir hier demnächst nicht nur zwei Zetas auf dem Hals, sondern drei Dutzend von der Sorte!“


    Sie hüpfte von dem Sessel herunter und trat dicht neben Terin. Er zuckte zurück, als sie seinen Oberarm betastete.


    „Was hast du vor? Willst du den Chip herausschneiden?“


    „Es reicht ja wohl, wenn eine Myriade Keime an deiner von den Fesseln aufgerissene Haut herumknabbern! Nein, ich deaktiviere das Ding einfach! Mein eigener Responder ist schließlich im Moment auch nicht zu orten, ich habe die Antwortfunktion blockiert!“


    Terin verstand kein Wort von dem, was Merita von sich gab, und beschloss, es als gegeben hinzunehmen, was das blutjunge Ding soeben anstellte. Er registrierte einfach, dass die Frau mit der Hand über das archaisch anmutende Schaltpult fuhr und dabei ein Touchpad berührte, das ihm zwischen all den Kippschaltern und Drehknöpfen aus einer anderen Zeit gar nicht aufgefallen war. Das breite Armband, das sie trug, diente ganz offensichtlich nicht nur dem Schmuck, denn es begann zu leuchten, während sich über den alten Drehschaltern ein Holobild aufbaute. Mit flinken Fingern schob Merita einige der bunten Kacheln hin und her, während ihr nicht minder flinkes Mundwerk munter weiterschnatterte.


    „Das Ding hier unten stammt zwar aus der Steinzeit, aber es ist inzwischen so weit aufgerüstet, dass man damit Kontakt zum zentralen Datenspeicher aufnehmen kann, sofern man die entsprechende Berechtigung hat. Die habe ich, und wenn ich sie nicht hätte, würde ich mir sie besorgen! Ich habe Syonas Spur bis hier unten in die Abfallentsorgung gut verfolgen können. Die Elevatoren sind prinzipiell mit Kameras ausgestattet, die eine Gesichtserkennung gestatten. Nachdem ich einmal ein Abbild von ihr eingegeben hatte, war es kein Problem mehr, Syonas Weg zu folgen. Dann wurde es spannend. Bei Senator Nine, das ist derzeit der Schleimbeutel Fredo, lief ein stiller Alarm auf. Eine unbefugte Alpha-Signatur bewegte sich im Terrain der Sphäre. Deine! Her mit deinem Arm, das werden wir gleich abstellen!“


    Terin rührte sich nicht, als Merita mit ihrem Armband seinen Oberarm berührte und ein vergnügtes Kichern hören ließ, nachdem einige Kacheln des Hologrammes die Farbe wechselten. Statt der Rottöne überwog jetzt Grün.


    „So, dich gibt es jetzt nicht mehr, Terin Alpha! Schade eigentlich, du warst schließlich zu einem Sonderauftrag abkommandiert! Hast du diesen Hawk gefunden? Nein? Schlimm für dich!“ Meritas Kichern ging in ein Glucksen über. Terin gelang es, sich über dieses hyperaktive Mädchen und ihr mysteriöses Allwissen nicht zu wundern. Er befand sich innerhalb der Sphäre, die Aliens waren dafür bekannt, alles über jeden zu wissen - warum sollte diese Merita, die offensichtlich zu den bevorzugten Handlangern der Viplones gehörte, nicht herausfinden, wer er war und was das Schicksal für ihn vorgesehen hatte?


    „Wo sind die Zetas abgeblieben? Wieso dürfen sie innerhalb der Urbanität ihre Handstrahler bei sich tragen?“, fragte er müde, noch immer stützte er sich schwer auf die Konsole, noch immer pochte sein Blut schwer und schmerzhaft durch die von dem Draht abgeschnürt gewesenen Glieder, noch immer sorgte er sich um Syona, obwohl er sich das nicht eingestehen wollte. Die junge Frau war allein mit diesem goldgelb gewandeten Kerl zurückgeblieben. Wenn dieser sich entsprechend der von den Aliens erlassenen Vorschriften verhielt, würde er Syona festsetzen und in die Erzminen bringen lassen. Er hatte jedoch auf Terin keinen sonderlich korrekten Eindruck gemacht. Wenn es ihm beliebte, konnte er die signaturlose Serva töten, niemand würde ihn zur Rechenschaft ziehen. Ohne Responder war sie ein Nichts - mit Responder allerdings auch nicht mehr als ein rechtloses Arbeitstier … Es war gut, dass Meritas helle Stimme den Strang seiner düsteren Gedanken durchschnitt.


    „Die stören uns nicht mehr. Ich konnte mich hier hinter dem Schaltpult verstecken, als sie dich hereinschleiften. Es hat eine Weile gedauert, die Vibrationsgeber bei den beiden auszulösen. Ich konnte ja nur über mein Handterminal arbeiten und durfte das Halo nicht aktivieren, wenn ich die beiden nicht auf mich aufmerksam machen wollte! Du guckst so blöd, Terin? Wusstest du nicht, dass einige Zetas innerhalb der Sphäre Dienst schieben, vor allem, um solche Spinner wie dich ins Jenseits zu befördern?“


    Terin schüttelte zurückhaltend den Kopf. Sein Blick war zu den Schaufeln gewandert, die an der gegenüberliegenden Wand in Reih und Glied aufgereiht darauf harrten, von irgendwelchen unglücklichen Servas zum Aufklauben des Unrats in die Hand genommen zu werden. Ein scharfkantiges Schaufelblatt war besser als gar keine Waffe.


    „Also, diesen ausgewählten Zeta-Pugnatoren wird zusätzlich zu ihrem Responder noch ein Vibrations-Chip eingesetzt. Sobald der aktiviert wird, müssen sie sich an der nächsten Informationsstele einloggen und ihre Befehle abfragen. Und falls dir rätselhaft ist, wieso Shark und Jemmy gleich losgespurtet sind, als ich die Vibration auslöste, anstatt sich die Freude zu machen, dir beim Sterben zuzusehen - sie wissen, dass in ihren Herzmuskel kleine Sprengsätze implantiert wurden. Die Sphäre kann keine ungehorsamen Pugnatoren in ihrem Inneren dulden, wer nicht spurt - peng, puff und weg!“


    Er hörte ihr nur mit einem halben Ohr zu. Wahrscheinlich nur mit einem Viertel eines halben Ohres. Und so marschierte Terin ungerührt des Vortrages der jungen Frau zu den Schaufeln, um eine davon auszuwählen, deren Stiel ihm seiner Meinung nach gut in den Händen lag.


    „Was hast du vor?“, rief sie ihm nach. Aus den Augenwinkeln heraus sah Terin die Kacheln des Holo-Schirmes in sich zusammenfallen. Er schwang die Schaufel ein wenig hin und her. Das stählerne Schaufelblatt widersetzte sich im Luftwiderstand der heftigen Bewegung, aber Terin war zufrieden mit seiner Wahl.


    „Es interessiert dich kein bisschen, was ich dir erzähle, nicht wahr?“ Merita baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm auf. Ihre kleine Nase reckte sich kampflustig in die Höhe.


    Terin mühte sich ein Lächeln ab. Dieses nervige Wesen hatte ihm das Leben gerettet, es war nicht fair, so undankbar zu erscheinen.


    „Wieso hilfst du mir? Warum sorgst du dich um Syona?“, fragte er sie. „Du dienst doch den Viplones, nicht wahr?“


    „Ach ja, die Außerirdischen! Hätte ich beinahe vergessen!“ Sehr respektvoll erschien Terin diese Antwort nicht zu sein, und wenn er sich nicht täuschte, blitzten Meritas helle Augen gar in verstrecktem Spott auf. „Sagen wir einfach mal, dass mir langweilig ist! Reicht dir das als Erklärung?“


    „Nein!“, erwiderte Terin und stützte seine noch immer unerträglich kribbelnden Hände auf das Ende des Schaufelstieles.


    „Konnte ich mir fast denken! Du siehst übrigens Scheiße aus!“ Sie musterte ihn ungeniert von oben bis unten. Es kostete Terin Überwindung, ihrem Blick nicht zu folgen. Er wusste selbst, dass er momentan keinen guten Eindruck machte. Noch immer war er so gut wie nackt, auch wenn seine Haut mit unbeschreiblichem Dreck besudelt war, der langsam ein juckende Kruste bildete. Seine Shorts bestand nurmehr aus Fetzen, die seine Genitalien mehr schlecht als recht bedeckten.


    „Dieses düstere Blau steht dir auch nicht besonders gut!“, konterte er.


    „Weiß ich doch! Aber blau ist nun mal die Farbe der Techniker!“ Sie legte ihren Kopf ein wenig schief und zog die Nase kraus, wobei ihre Sommersprossen einen seltsamen Tanz auf ihrer Haut aufführten. „Grün hätte mir auch besser gefallen, aber das tragen die Medics, und ich konnte schon als kleines Kind kein Blut sehen! Also, damit hätten wir die Komplimente ausgetauscht. Was hast du jetzt vor, Second Imperat?“


    „Wo sind Jemmy und Shark?“, fuhr er Merita harscher als beabsichtigt an. Sie zeigte sich nicht beeindruckt und schüttelte tadelnd den Kopf.


    „Als Soldat solltest du gelernt haben, dass man Prioritäten setzen muss! Die Zetas kannst du später erschlagen, Terin Alpha!“


    Ohne ihr eine Antwort zu geben, ging er an ihr vorbei, wobei er sich Mühe gab, fest und entschlossen aufzutreten. Er ahnte, dass ihm das nicht gut gelang. Noch immer pochte in seinen Füßen ein taubes Gefühl, und nach einigen Dutzend Schritten in Richtung des verlassenen Bunkers löste ein Schmerz den anderen ab. Terin humpelte dahin, als würde er auf rohem Fleisch laufen. Vielleicht war dem auch so, selbst ein kampfgestählter und durchtrainierter Pugnator war es nicht gewohnt, lange Strecken barfuß auf rauem Beton zu laufen. Terin biss sich erneut auf die wunde Unterlippe und stützte sich hin und wieder auf die Schaufel. Der Weg durch den spärlich beleuchteten Gang nahm kein Ende. Er blendete aus, dass jedem seiner Schritte ein kaum hörbares Echo folgte. Merita hing an ihm wie ein Schatten. Terin war nicht wohl dabei. Einerseits fürchtete er, dieses fürwitzige Mädchen in Gefahr zu bringen, wenn sie ihm in die Tiefe der unterirdischen Anlage folgte, andererseits wusste er noch immer nicht, was er von ihr halten sollte. Sie konnte ein Spion der Viplones sein, auf ihn angesetzt, um ihn bei der Suche nach Hawk im Auge zu behalten. Das Vernünftigste wäre, sich rasch umzudrehen und ihr das Blatt der Schaufel gegen den Kopf zu schlagen. Vermutlich würde sie von diesem Hieb sterben, bevor sie begriffen hätte, was ihr geschah. Das wäre auf jeden Fall ein schneller und milder Tod. Doch Terin hörte zum zweiten Mal an diesem Tag nicht auf seinen sonst so präzise arbeitenden Verstand. Das war ihm vor gar nicht langer Zeit schon einmal passiert - als er sich dagegen entschied, Syona auf endgültige Weise aus dem Weg zu räumen. Die Viplones hatten vollkommen recht, er taugte nicht mehr zum Krieger, seine Entscheidungen waren irrational. Seine Kiefer verkrampften sich, und noch immer schmeckte er den bitteren Eisenhauch von Blut auf seiner Zunge. Er hasste es, wenn der Tag nicht so verlief, wie er es sich am Morgen vorgestellt hatte.


    


    

  


  
    

    Syona


    


    Der Schlag trifft mich über den Nieren. Der Schmerz ist so heftig, dass ich vergesse zu schreien. Ich atme nicht einmal mehr.


    „Was ist los? Gefällt dir das nicht?“ Der Goldfarbene ist plötzlich ganz nahe, seine Rute klatscht auf meinen Oberarm. Es ist ein unüberlegter Reflex, der mich aus meiner Igel-Stellung treibt. Ich hätte meine Arme und Beine lieber nicht strecken sollen, denn schon schließt sich um mein rechtes Handgelenk wieder die Schelle einer Handfessel. Das andere Ende klinkt mein Peiniger in das Stahlrohr am Kopfende des Bettes ein. Mir schießt der irrelevante Gedanke durch mein Hirn, dass es hier in der Sphäre ein unerschöpfliches Reservoir an Handschellen geben muss.


    „Weißt du, was sie in den Erzminen mit den Servas machen, die neu dort angeliefert werden?“, fragt er mich. Seine Worte klingen schnarrend, als hätte er Sand zwischen den Stimmbändern. Ich würde ihm gern sagen, dass mich das einen feuchten Kehricht interessiert, aber ich habe in den letzten Stunden auf bittere Weise lernen müssen, dass es manchmal besser ist, den Mund zu halten. Ich ziehe die Knie so weit hinauf, bis mein Kinn sie berührt. Mein nach hinten an das Bettgestell gefesselter Arm zerrt mir dabei am Schultergelenk, doch der beißende Schmerz ist mir egal. Ich will nicht, dass dieser Mann mich anstarrt, auch wenn es hier drin eigentlich viel zu dunkel ist, um wirklich etwas zu sehen. Nur zu gut ist mir der Blick des Goldfarbenen in Erinnerung, als ich an der Stange des Sklavenhändlers stehen musste. Es war ein Abgrund in seinen Augen, dessen Tiefen ich nie und nimmer ergründen möchte.


    Ich hätte besser auf den Mann achten sollen. Er überrascht mich, als er nach meinem linken Handgelenk greift und meinen Arm nach hinten zerrt. Viel zu spät versuche ich, nach ihm zu treten. Ich spüre schon wieder kaltes Metall auf meiner aufgescheuerten Haut. Mit weit nach oben ausgestreckten Armen bin ich jetzt an dieses Bettgestell gefesselt. Meine Igel-Taktik funktioniert in dieser Lage nicht mehr.


    Der Goldene lacht rau, weil ich mich winde und auskeile wie ein bockiger Gaul. Er steht weit genug entfernt vom Bett, ich habe keine Chance, ihn mit einem Tritt zu erwischen.


    „Wir wollten von den Wärtern im Bergwerk reden, erinnerst du dich?“ Ich kann das leise Pfeifen seiner Peitschengerte hören, er schwingt die Rute durch die Luft. „Wenn eine dieser ungehorsamen Servas gebracht wird, bringen die Pugnatoren ihr zunächst einmal bei, dass sie stillhalten muss, wenn sie überleben will. Dazu wird die Frau praktischerweise festgebunden.“


    Das Singen der Peitsche verstummt. Ich habe das ungute Gefühl, dass der Goldene zur nächsten Gemeinheit ansetzt. Mehr als einen schwarzen Schatten sehe ich nicht von ihm in dem bisschen Licht, das aus dem angrenzenden Raum hereinfällt. Mit der nächsten Bewegung des Schemens kommt der Schmerz wieder. Diesmal schreie ich. Er hat mir die Rute quer über beide Brüste gezogen. Ich weiß jetzt, dass ich diesen verdammten Bunker nicht lebend verlassen werde. Leicht will ich es ihm nicht machen.


    „Wie heißt du, du verdammter Sadist?“, schreie ich ihn an. „Ich will wissen, wen ich in der Hölle anschwärzen muss!“ Die Hölle gibt es wirklich, das könnte ich Granny Lizzie jetzt bestätigen, wenn ich noch einmal ihren Geschichten lauschen dürfte. Allerdings müsste ich unsere alte Granny sehr enttäuschen, die Hölle liegt nicht tief unten in den Feuerschloten der Vulkane, sondern sie ist ein ganz realer Platz auf der Erde. Und der Teufel steht leibhaftig vor mir, er lässt schon wieder seine Gerte auf mich niedersausen. Diesmal trifft er meine Schienbeine, denn ich habe meine Knie hochgezogen auf meine Brust. Viel mehr Möglichkeiten habe ich nicht mehr, um seine Schläge von meinem Leib abzuhalten.


    „Meinen Namen willst du wissen, du Metze? Der geht dich gar nichts an! Schon allein dafür, dass du es wagst, einen Senator nach seinem Namen zu fragen, verdienst du Schläge!“


    Der Schmerz, der nun durch meinen Körper jagt, lässt mich weiße Blitze vor meinen Augen sehen, in meinem Kopf explodiert ein Feuerball. Ich schaffe es nicht einmal, zu schreien. Ob ich mir das jämmerliche Wimmern, das durch meine verkrampften Kiefer dringt, nur einbilde, oder ob ich es wirklich ausstoße, das weiß ich nicht. Nein, er hat nicht nach meinem Kopf geschlagen, ganz im Gegenteil. Sein Hieb galt meinen Fußsohlen. Ich habe sie ihm selbst präsentiert, indem ich die Beine anzog.


    „Siehst du, jetzt kommen wir der Sache näher! Wenn du dich etwas kooperativer zeigen würdest, könnten wir viel eher ordentlich Spaß miteinander haben!“ Der zufriedene Ton in seiner Stimme macht mich stutzig. Dann bemerke ich, dass ich mein rechtes Bein nicht mehr bewegen kann. Die Fessel schnürt mein Fußgelenk ein. Wie viele von diesen Dingern hat er denn noch bei sich? Das kann kein Zufall sein, selbst ein solch perverses Schwein wie dieser Goldfarbene läuft nicht ständig mit einem halben Dutzend Handschellen und einer Peitsche herum. Er muss irgendwie herausgefunden haben, dass ich diesem Johnat davongelaufen bin und hat gezielt Jagd auf mich gemacht, anders kann es gar nicht sein! Ich habe es ihm leicht gemacht, als ich bei seinem letzten Schlag instinktiv meine Beine wieder ausstreckte. Um nicht vor Verzweiflung loszuheulen, konzentriere ich mich auf die Wut, die in mir kocht. Ein Bein habe ich noch frei, um zuzutreten! Und das versuche ich auch!


    Damit erreiche ich nicht viel. Mein Peiniger gibt ein erheitertes Schnauben von sich. Er hat gut lachen, denn er steht außerhalb meiner Reichweite.


    „Du bist eine illegale Serva, dich gibt es nicht, niemand wird dich vermissen. Ohne deinen Responder existierst du nicht. Das Vergnügen, eine wie dich ganz für mich allein zu haben, kann sich selbst ein Senator nicht oft leisten. Mal sehen, vielleicht lasse ich dich noch einige Tage am Leben. Hier unten hört dich niemand, wenn du schreist, ich muss dich nicht einmal knebeln. Eine wirklich exquisite Situation!“ Er tippt aus sicherer Entfernung mit der Spitze der Peitsche auf meine Brustwarzen. „Wohin soll ich jetzt schlagen? Wieder auf deine Brüste? Oder zwischen deine Beine? Ich bin sehr zielsicher im Gebrauch der Gerte, musst du wissen!“


    Ich ziehe mein linkes Bein an und lasse den Fuß in seine Richtung schnellen. Ganz egal, ob ich mir dabei die Knochen breche oder die Gelenke auskugele, ich muss ihn einfach treffen! Wie dumm ich mich benehme, merke ich erst, als kaltes Metall um mein Fußgelenk klickt. Schon schnappt die andere Schelle der Fessel um das Rohr des Bettgestells. Mit gespreizten Beinen und nach oben gezerrten Armen liege ich nun fast bewegungsunfähig auf der Matratze.


    „Siehst du, so gefällt mir das schon besser! Ich hatte dir doch erzählt, was die Soldaten im Bergwerk mit den Frauen machen, nicht wahr? Es hat mich sehr inspiriert, als ich ihnen bei der Behandlung einer neu eingetroffenen Serva zusehen durfte. Leider wurde die Frau schon bald ohnmächtig. Dir wird das nicht passieren, das verspreche ich dir! Du hast natürlich das Privileg, dass du ganz allein für mich zur Verfügung stehen darfst!“


    Zunächst kann ich das leise Geräusch, das ich jetzt höre, nicht recht deuten. Dann begreife ich, es sind die metallenen Zähnchen eines Reißverschlusses, der langsam aufgezogen wird. Stoff raschelt, irgendetwas klirrt auf den Boden. Der Goldene zieht sich aus, und er denkt gar nicht daran, mir den Anblick seiner Nacktheit zu ersparen. Er kommt extra auf die andere Seite des Bettes, weil hier das Licht aus dem Nebenraum als helles Viereck durch die Türöffnung scheint. Oh Granny Lizzie, der Teufel hat weder Hörner noch einen Pferdefuß, aber er hat sehr wohl einen Schwanz! Angewidert drehe ich den Kopf weg.


    „Du sollst mich ansehen!“ Er spricht leise, sehr leise. Die Peitsche touchiert ganz leicht meinen kahlrasierten Venushügel. Mir ist heiß und kalt zugleich. Zögernd wende ich mich ihm wieder zu. In der rechten Hand hält er die Gerte, mit der er jetzt beinahe liebevoll über die Innenseiten meiner Schenkel streicht. Seine linke Hand umfasst seinen steifen Penis. Die Falte seines Bauchfettes ist leider nicht groß genug, um mir diesen Anblick zu ersparen. Er beginnt seinen Schwanz zu reiben, ich sehe die glänzende Eichel zwischen seinen Fingern auf und ab hüpfen. Mir wird übel, aber ich wage es nicht, die Augen zu schließen. Noch immer tätschelt die dünne feste Gerte über meine Scham. Irgendetwas verdunkelt die Türöffnung. Zunächst glaube ich an eine Täuschung, dann meine ich, für den Bruchteil eines Herzschlages lang die Silhouette eines Mannes zu sehen. Sind Shark und Jemmy zurückgekehrt? Bitte nicht!


    Viel zu schnell, als dass ich es begreifen kann, schwebt ein Schatten über meinem Folterknecht. Der Goldene bricht wie vom Blitz getroffen zusammen, sein Körper fällt schwer über meinen Bauch. Das Wesen, das ihn fällte, lässt eine Pranke nach vorn schnellen, zerrt den Mann von mir herunter. Es gibt ein seltsam klatschendes Geräusch, als der nackte Leib des Goldenen auf dem Beton aufschlägt.


    Mein Gesichtsfeld verengt sich, ich habe den Eindruck, durch ein dünnes Rohr zu schauen. Eine vertraute Stimme erreicht mich: „Syona? Alles in Ordnung mit dir?“


    „Hm!“, mache ich. Das Wesen spricht wie Terin, aber es stinkt wie ein verwesender Kadaver und sieht auch so schwarz und modderig aus. Jetzt tätschelt es auch noch meine Wange.


    „He! Nicht wegkippen! Ich bin ja da!“


    „Wenn mich ein solches Monster wie du anreden würde, wüsste ich auch nicht gleich, ob ich mich darüber freuen soll!“ Auch diese zweite, hellere Stimme habe ich schon einmal gehört. Es kann noch gar nicht lange her sein. Heute. Dieser Tag heute war länger als mein bisheriges Leben. Die Röhre, durch die ich die Welt besehe, wird immer enger. Nur ein winziges flackerndes Pünktchen Licht ist da noch, und dann verlischt auch dieses …


    Ich fühle mich geborgen. Es ist warm, weich und fest zugleich. Mir kann nichts passieren an jenem Ort, an dem ich mich befinde. Ich vergrabe mein Gesicht in Terins Armbeuge, weil mich die Lampe blendet. Eine Lampe? Ich blinzele nach oben. Eine schmale Gestalt schwebt auf den obersten Sprossen einer Setzleiter. Ihre hellen Haare stehen wie Stacheln vom Kopf ab. Ich kenne sie, ihr Name ist Merita. Mir fällt im Moment nur nicht ein, wo ich dieses Mädchen schon einmal gesehen habe. Überhaupt, ich habe Orientierungsprobleme. Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen?


    „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass ich für Licht sorgen kann! Irgendeine von diesen Leuchtstoffröhren springt immer wieder an, wenn man daran herumfummelt!“ Merita steigt von der Leiter herunter und klappt sie zusammen. Mit einer Lässigkeit, die ich dem zarten Mädchen nicht zugetraut habe, trägt sie die Leiter nach draußen.


    „Klingt technisch sehr versiert!“, murmelt Terin hinter meinem Rücken. Ich will mich zu ihm umdrehen, doch da durchfährt mich ein beißender Schmerz. Ich kann nicht orten, woher das kommt, von meinem Kopf, meinen Beinen, den Händen - der Schmerz sitzt überall. Aus meiner Kehle flutscht ein leises Stöhnen.


    „Syona!“ Terin schiebt mich so vorsichtig, als würde ich aus hauchdünnem Porzellan bestehen, von sich herunter. Ich begreife, dass er mich in den Armen gehalten hat wie ein kleines Kind.


    „Nicht bewegen! Ich will erst nachsehen, ob dieses Schwein dich ernsthaft verletzt hat!“ Er deutet mit dem Kinn auf die nackte, zusammengekrümmte Gestalt auf dem Boden. Der Senator rührt sich nicht.


    „Ist er tot?“, flüstere ich.


    „Noch nicht!“ Terins Antwort hat etwas an sich, was mich schaudern lässt. Ich bemerke, dass mein Peiniger mit ebenjenen Fesseln gebunden ist, die soeben noch meine eigenen Gelenke festhielten. Jetzt erinnere ich mich. Darauf hätte ich liebend gern verzichtet. Ich bin froh, dass mich Terins Inspektion ablenkt. Er nimmt mit erstaunlicher Sanftheit erst meine linke Hand in seine großen Pranken und begutachtet die wundgescheuerte Haut an meinem Handgelenk, dann wiederholt er die Prozedur mit meinem rechten Arm. Es tut gut, sein Gesicht über mir schweben zu sehen. Er hat hoch angesetzte Wangenknochen und ein markantes Kinn mit einem winzigen Grübchen in der Mitte. Der dunkle Hauch des Bartwuchses überschattet seine Wangen. Zum Rasieren ist Terin also nicht gekommen in der kurzen Zeit, in der er nicht an meiner Seite war. Ich verkneife mir die Frage, wie er Jemmy und Shark entkommen ist, das werde ich noch früh genug erfahren. Zu einem Bad war ganz bestimmt auch keine Gelegenheit, Terin riecht streng, und die schmutzigen Stellen auf seiner nackten Haut bilden teilweise eine richtige Kruste und wirken wie die Schuppen eines Reptils. Quer über seinen Hals läuft eine blaurote Linie, seine Handgelenke sehen nicht besser aus als meine, abgerissene Hautfetzen und Stellen rohen Fleisches bilden ein makabres Muster.


    Terins dichte Brauen schieben sich über der Nasenwurzel zusammen. Er hat den roten Striemen entdeckt, der quer über meine Brüste läuft. Morgen wird der Peitschenhieb in brillantem Violett schimmern, später dann in diversen Grün- und Gelbtönen. Ich bin froh, dass wenigstens meine Haut nicht aufgerissen ist. Zusammen mit den Spuren der anderen Peitschenhiebe werde ich ein vielfarbiges Streifenmuster auf meinem Körper zur Schau tragen, wenn ich den nächsten Tag erleben sollte. Terins Fingerspitzen ziehen die Spur der Gerte nach, ganz sachte, er berührt mich dabei kaum, trotzdem steht meine geschundene Haut augenblicklich in Flammen.


    „Was hat dieser Wurm mit dir gemacht?“ Er knurrt wie ein hungriger Hund, dem man den Knochen weggenommen hat und deshalb gleich zuschnappen wird.


    „Nicht so schlimm!“, versuche ich mich an der Zähmung des Raubtieres. „Er hat mich nur gefesselt und geschlagen!“


    „Nur!“, faucht Terin. „Das sah nicht aus wie ein bisschen … nur! Er wollte dich …“ Er schnappt nach Luft, als könnte er auf diese Weise das Wort finden, was ihm fehlt, den Satz zu vollenden.


    „Missbrauchen, quälen, foltern, abschlachten!“, hilft Merita aus. Sie lehnt an der Wand neben der Tür, die Arme über der Brust verschränkt, und sieht nicht aus, als würde sie die ganze Situation besonders aufregend finden. „Senator Nine Fredo steht in dem Ruf, einen zweifelhaften Verbrauch an illegalen Servas zu haben. Du hattest wirklich Glück, Syona, dass mein Vater ihn heute bei der Auktion überboten hat. Sonst wärst du ebenso spurlos verschwunden wie all die Mädchen vor dir!“


    „Du tötest Servas … zu deinem Vergnügen?“ In Terins Stimme schwingt Ungläubigkeit, er wendet sich dem nackten Mann auf dem Boden zu. Der Senator hat es aufgegeben, sich tot zu stellen. Seine Augen sind offen, er glotzt abwechselnd Terin und Merita an.


    „Na und? Servas ohne Signatur haben keine Lebensberechtigung! Ich tue ihnen einen Gefallen, wenn ich sie nach wenigen Stunden töte! In den Minen müssten sie Monate oder gar Jahre leiden!“


    „Er war schon immer mein Lieblings-Senator!“ Merita schnalzt mit der Zunge. „Nummer Nine ist zuständig für Sicherheit und Geheimhaltung. Sehr passend, nicht wahr?“


    „Ich kenne dich! Du bist Merita, Johnats Tochter, Technikerin mit unbeschränkter Sicherheitsbefugnis! Du bist im Besitz der General-Schlüsselkarte, ich befehle dir, meine Fesseln zu lösen! Wenn du dich weigerst, ist das Hochverrat! Wir werden dich sofort exekutieren!“


    „Wer wird mich exekutieren? Der Pugnator hier? Hm, schon möglich!“ Merita stößt sich von der Wand ab und deutet eine leichte Verbeugung gegenüber dem Senator an. „Senator Fredo, du erlaubst, dass ich mich zurückziehe? Ich unterliege zwar der höchsten Geheimhaltungsstufe, aber ich bin noch nicht abgebrüht genug, deinem weiteren Gespräch mit diesem Second-Imperaten hier zu folgen! Falls mich jemand sucht, ich warte draußen im Hauptgang auf den Ausgang eurer Verhandlungen!“


    Merita nickt mir mit einem etwas gezwungen wirkenden Lächeln zu und huscht aus dem Raum, der im kalten Licht der Neonröhre aussieht wie das, was er wirklich ist - ein von dicken Betonwänden umgebener Hohlraum unter der Erde mit dem Charme eines Grabes.


    Terin steht auf. Ich fühle mich schutzlos, weil er nicht mehr bei mir auf der Matratze sitzt. Meine Hände greifen ins Leere, als ich mich instinktiv an seinen Hüften festhalten will. Er geht zu dem Senator und stößt mit dem Fuß nach dessen Bauch. Fredo krümmt sich stöhnend, obwohl Terins Tritt eher symbolisch als schmerzhaft war. Terin trägt keine Schuhe, ich sehe, dass seine Füße von Dreck und Blut verkrustet sind. Mein Pugnater geht zwei Schritte, fasst nach der Schaufel, die an der Wand lehnt.


    „Ich habe gesehen, dass mit diesen Schaufeln hier in der Sphäre der Abfall entsorgt wird!“, sagt er und lässt seine Hände an dem Schaufelstiel hinabgleiten, als würde er das Holz streicheln wollen. Das eiserne Blatt kratzt über den rauen Betonboden.


    „Was hast du vor?“ Der gefesselte Senator zappelt und windet sich. Er versucht, aus Terins Reichweite zu robben. Es tut mir gut, ihn so zu sehen, wie eine lächerliche weißen Made, die sich müht, dem scharfen Schnabel des Greifs zu entrinnen. Terin gefällt das Schauspiel offenbar auch, er lässt den Mann eine Weile über den Boden kriechen, bevor er ihm einen weiteren Fußtritt versetzt, der Fredo auf den Rücken fallen lässt. Terin hebt die Schaufel leicht an und setzt sie wieder ab - mit der Kante des Schaufelblattes auf dem Hals des Senators. Ich stütze mich auf, weil ich sehen will, wie die Panik in seinen Augen aufleuchtet. Wahrscheinlich sollte ich jetzt etwas anderes empfinden als dieses beinahe freudige Grollen in meinem Magen, Mitleid vielleicht oder Entsetzen, aber ich will nichts anderes, als zusehen, wie Terin die Schaufel senkt, als würde er in der Erde graben wollen.


    „Nimm das weg! Was erlaubst du dir! Ich bin ein Senator!“, krächzt Fredo.


    „Ja, und? Heißt das, du kriechst den Viplones persönlich in den Arsch?“ Terin hebt einen Fuß, legt seine nackte Fußsohle demonstrativ langsam auf den oberen Rand des Schaufelblattes.


    „Was willst du? Als Angehöriger einer Außeneinheit kannst du nicht wissen, dass ich einer der einflussreichsten Männer der Sphäre bin! Ich kann dich zum First Imperaten deiner Einheit berufen! Oder willst du die Leitung des Erholungshauses übernehmen? Du würdest nie mehr an Einsätzen teilnehmen müssen und könntest dir jede Nacht eine andere Serva ins Bett holen! Willst du Dreamgrass oder Schnaps bis zum Abwinken?“ Die Sprache des Senators klingt heiser, er würgt die Worte abgehackt und gepresst hervor. Er kann die Panik, die er in seiner Todesangst empfindet, nicht mehr unterdrücken. Ich sehe, wie sich unter seinen Beinen eine Pfütze ausbreitet.


    „Ein einflussreicher Mann, ja?“ In Terins Gesicht regt sich kein Muskel. „Schön für dich. Jetzt bist du jedenfalls ein toter Mann!“


    Jetzt lasse ich mich wieder auf die Matratze fallen. Egal, was Fredo Schreckliches mit mir vorhatte, seinem Sterben will ich nun doch nicht mehr zusehen. Ich kann hören, dass Terin es ihm nicht leicht macht. Ein Gurgeln, ein verwehendes Wimmern, ein widerliches Knacken, das dumpfe Scharren zuckender Glieder auf dem Boden, dann ist es still.


    Terin lehnt die Schaufel zurück an die Wand und setzt sich wieder zu mir. Er streicht mir eine Strähne meines verfilzten Haares aus dem Gesicht.


    „Das war ein scheußlicher Tag heute, nicht wahr?“, sagt er mit einem Anflug von Lächeln um seine Mundwinkel. Er hat schöne, volle Lippen, fällt mir auf. Manchmal muss ich mich über meine Gedankengänge wundern. Ich bin nur knapp dem Schicksal entgangen, zu Tode gefoltert zu werden, und mir fällt nichts anderes ein, als darüber nachzudenken, wie es sich anfühlt, von diesem Mann geküsst zu werden. Ja, er hat mich gefickt, aber geküsst hat er mich nicht …


    „Dabei ist der Tag noch gar nicht zu Ende!“ Merita steht im Türrahmen, ich sehe, dass sie darauf bedacht ist, nicht auf den Boden zu blicken. Ich nehme mir vor, ebenfalls den Blick abzuwenden, wenn ich dann aufstehe. Es hat sich nicht gut angehört, was Terin mit diesem Senator gemacht hat, wahrscheinlich erspare ich mir Alpträume, wenn ich es Merita gleichtue.


    „Gibt es einen zweiten Ausgang aus diesem Bunker?“ Terin hebt den Kopf und starrt Merita ins Gesicht. Der weiche Zug um seinen Mund ist verschwunden.


    „Den gibt es, aber du kannst mir glauben, dass du dort nicht hingehen willst! Der Laufgang mündet direkt unter der Kommandozentrale der Sphäre. Das wurde extra so konzipiert. Falls es Ärger gibt, kann der Bunker hier sofort wieder in Betrieb gehen. Die Anlage wird zwar nicht sonderlich gepflegt, aber im Großen und Ganzen in einem Zustand gehalten, der eine Nutzung ohne größere Vorlaufzeit wieder zulässt.“ Merita kramt in einer der unzähligen auf ihrem Overall aufgesetzten Taschen, holt einen Gegenstand hervor und wirft ihn Terin zu. Seine Reflexe sind gut, er fängt das Ding auf. Ich sehe, wie er eine kleine Klinge aus dem Griff herauszieht. Das Messer sieht verteufelt scharf aus.


    „Die Kommandozentrale der Aliens?“ Terin schüttelt leicht den Kopf. Er hält das Messer so, dass die Klinge das Licht der Deckenleuchte spiegelt. „Was haben die Viplones mit einer Bunkeranlage aus der Zeit des Krieges gegen eben jene Außerirdischen zu tun?“


    „Tja, die lieben Viplones! Wenn es sie nicht gäbe, müsste man sie erfinden!“, erwidert Merita kryptisch. Kein Zweifel, sie weicht Terins Frage aus. „Du solltest jetzt Fredos Responder herausschneiden und dann seinen Overall anziehen. Das macht es mir leichter, euch aus der Sphäre herauszubringen!“


    Terin schnellt plötzlich hoch, bevor ich mich versehe, steht er vor Merita und drückt mit seinem Unterarm ihren Hals gegen den Türrahmen. Er hält ihr das Messer vor das Gesicht.


    „Warum machst du das!“, herrscht er sie an. Merita reißt erschrocken ihre Augen auf, das leuchtende Grau ihrer Iris wird fast weiß.


    Ich rutsche von der Matratze herunter. Die Striemen von Fredos Schlägen brennen zwar höllisch, vor allem jene an den Fußsohlen, aber sonst gehorchen mir meine Glieder. Vorsichtig berühre ich mit den Fingerspitzen Terins Schulter. Ich habe ein wenig Angst davor, dass er überreagiert und mit dem Messer in der Hand zu mir herumwirbelt. Eine Schnittwunde kann ich nicht auch noch gebrauchen!


    „Bitte lass‘ sie los! Merita war sehr nett zu mir!“ Ein besseres Argument fällt mir jetzt nicht ein, ich kann mir nicht erklären, warum Terin plötzlich so grob mit Merita umspringt.


    „Zu mir war sie auch nett! Sehr nett sogar!“ Er starrt ihr noch immer unverwandt ins Gesicht. „Aber ich will trotzdem wissen, warum sie uns hilft!“


    „Wenn du deinen Arm von meinem Hals nimmst, könnte ich vielleicht sogar etwas sagen!“, wispert Merita mit erstickter Stimme. Sie hat nicht einmal die Arme angehoben, um sich gegen Terin zur Wehr zu setzen. Erst jetzt wird meinem Pugnator klar, dass er die Frau beinahe erwürgt. Er lässt Merita los und tritt einen Schritt zurück.


    Sie reibt sich mit beiden Händen den Hals und hustet rau, bevor sie weiterspricht: „Du kannst es wohl nicht ertragen, wenn hier jemand ohne Würgemale am Hals herumläuft? Also gut, Terin, hattest du schon einmal das Gefühl, dass alles, was du tust, falsch ist, dass dein ganzes Dasein nur aus Lügen besteht?“


    Terin nickt: „Zumindest seit heute Morgen, als ich zum First Imperaten gerufen wurde und den Auftrag erhielt, nach einem verschwundenen Pugnator zu suchen! Das ist allerdings kaum eine schlüssige Begründung, warum du mir das Leben gerettet hast!“


    Merita stemmt ihre Hände in die Hüften. Sie holt tief Luft, bevor es aus ihr herausbricht: „Ich war vier Jahre alt, als ich lesen lernte. Mit sieben konnte ich jedes technische Gerät in unserer Wohnung auseinandernehmen und fast immer wieder funktionstüchtig zusammensetzen. Mit zwölf konnte ich vom Türöffner bis zum Zentralrechner alles programmieren und hackte mich in die geheimen Datenbanken der Sphäre. Danach habe ich fünf Jahre gebraucht, um zu verstehen, was um mich her vor sich geht, und zwei weitere Jahre, um herauszufinden, dass ich nicht bereit bin, so zu leben, wie es mir vorgeschrieben wird. Und ich bin auch nicht bereit, mich vor einem verirrten Alpha-Pugnatoren in philosophischen Ergüssen zu meiner Gemütslage und zu ausführlichen Auslassungen meiner Beweggründe für irrationale Handlungen zu ergehen. Also, Terin, entweder du vertraust mir und nimmst meine Hilfe an, oder du versuchst, dich allein durchzuschlagen!“


    Ganz langsam wendet mir Terin sein Gesicht zu.


    „Hast du verstanden, was diese Frau mir sagen will?“


    „Ja!“, sage ich. „Jedenfalls beinahe. Ich bin schließlich aus Three Hills weggelaufen, weil ich nicht ertragen wollte, dass die Viplones über mein ganzes Leben bestimmen. Merita will das auch nicht. Aber sie läuft nicht weg. Noch nicht. Vorerst hilft sie uns, hier herauszukommen. Was ist denn falsch daran?“


    Inzwischen gelingt es mir ganz gut, Terins Gesichtszüge zu deuten. Seine Mimik ist erstaunlich beredt für einen Pugnator. Momentan meine ich, einen kleinen Hauch Fassungslosigkeit in seinem Antlitz zu entdecken. Er murmelt etwas, was verdächtig nach „Weiber!“ klingt und geht mit dem Messer in der Hand dorthin, wo ich nicht hinsehen will. Die Geräusche, die zu mir dringen, als er sich an Fredos Leichnam zu schaffen macht, kann ich allerdings nicht ausblenden.


    Merita streckt mir den Arm entgegen. Sie hat etwas Weißes in der Hand, den Overall, den ich von Sanna bekommen habe. Ich halte zwar gar nicht viel davon, wieder in diese Sklavenkluft zu steigen, aber von der Alternative, nackt durch die endlosen Gänge dieses Ameisenbaus unter der Kuppel der Sphäre zu laufen, halte ich erst recht nichts.


    „Wir sollten jetzt gehen! Der Morgen dämmert bald, und ich würde lieber noch in der Dunkelheit starten!“, mahnt sie leise.


    „Starten?“ Terin tritt neben mich. Ich muss schnell wegschauen, um nicht in Gelächter auszubrechen. Er hat sich mühsam in den goldfarbenen Anzug des Senators gequetscht. Zwischen dem Schaft seiner Stiefel und den Säumen der Hosenbeine sieht man seine nackten Waden, über den kräftigen Muskeln seiner Schenkel sind Nähte aufgeplatzt, und die Ärmel hat Terin gleich herausgerissen. Trotzdem hat er es nicht geschafft, den Reißverschluss ganz zu schließen. Die feinen Härchen auf seiner Brust quellen aus einem sehr großzügigen Ausschnitt. Terin sieht in Fredos Gewand aus wie eine Presswurst, besonders an der delikaten Stelle zwischen seinen Beinen. Ich bin froh, dass weder Terin noch Merita bemerken, dass ich gerade dort genauer hinsehe. Terin schiebt etwas Kleines, Blutiges in die Brusttasche – Fredos Responder. Falls jemand nach der Signatur des Senators sucht, wird er jetzt Terin anpeilen.


    „Ja, wir nehmen ein Flugboot! Die Zugänge zur Sphäre sind samt und sonders zu gut abgesichert. Die wenigen Kameras auf dem Flugfeld kann ich besser manipulieren.“


    „Ein Flugboot! Wir können auch durch den Kanal verschwinden, durch den ich gekommen bin!“


    „Lieber nicht!“ Merita rümpft die Nase. „Du stinkst auch schon durch das Intermezzo in der Abfallanlage genug!“


    Ich habe keine Ahnung, von was die beiden reden. Terin scheint auch nicht gewillt, größere Erklärungen abzugeben. Er drückt mir seine Hose und sein Shirt in die Hand, die noch immer auf dem Boden neben dem Bett lagen und nimmt den Hammer in die Hand. Die alte Lampe lässt er liegen.


    „Gehen wir, bevor jemand diesen perversen Sack dort findet!“, sagt er zu Merita.


    „Der wird nicht so bald entdeckt!“ Sie fährt mit der Hand durch ihr Strubbelhaar und grinst vergnügt. „Die Räume des Bunkers werden nur sehr selten begangen, eigentlich gar nicht. Meist wird nur kurz die technische Anlage gecheckt, und dann lässt man die Vergangenheit wieder im Schlaf des Vergessens träumen!“


    Terin pocht sich mit dem Zeigefinger in beredter Geste an den Kopf. „Langsam denke ich, du bist nicht richtig in deinem Gehirnskasten, Merita! Aber egal, wenn du uns hier herausbringt, kannst du so viele Vögel unter deinem Blondschopf beherbergen, wie du willst!“


    „Gut, das ornithologische Thema wäre abgehakt! Wohin soll ich euch bringen?“


    „Wohin?“ Terin kann tatsächlich richtig entgeistert aus der Wäsche schauen. „Keine Ahnung …“


    Als ich mich mit Half auf den Weg machte, hatte ich auch kein Ziel. Ich wollte einfach nur weg. Jetzt ist mir klar, dass es sinnlos ist, vor dem Schicksal davonzulaufen. Man kann es nur ändern. Der Preis für diese Erkenntnis war hoch, Half wird nie zurückkehren. Ich blicke in Meritas vor Abenteuerlust leuchtende Augen: „Bring‘ uns nach Three Hills!“


    


    

  


  
    



    Terin


    


    Er blickte mit einer gewissen Erleichterung nach oben. Nach den endlos scheinenden Stunden im Abwasserkanal und in den Eingeweiden des Stützpunktes war er froh, den nächtlichen Sternenhimmel über sich zu sehen. Die Öffnung inmitten der Sphäre gab den Blick hinauf ins All frei. Terin glaubte, das Sternbild des Delfins im Zenit zu erkennen, demnach musste es kurz vor Sonnenaufgang sein. Wohl war ihm nicht dabei, so ganz offen über das Gelände zu laufen. Er bildete den Abschluss ihrer kleinen Prozession, vor ihm liefen die beiden Frauen.


    „Falls uns doch jemand bemerkt, wird Fredos Signatur suggerieren, dass der Senator mit der Serva einen kleinen Ausflug macht. Fredos Vorliebe für illegale Sklavinnen ist allgemein bekannt, und dass er gern die Erzminen aufsucht, ist auch kein Geheimnis. Mein eigenes Signal habe ich verfälscht, es ist zwar vorhanden, lässt sich mir aber nicht zuordnen. In ganz seltenen Fällen zersetzt sich die Umhüllung der Responderchips im Gewebe, dann geben die Teile Blödsinn von sich oder fallen ganz aus. Praktisch, nicht wahr?“, hatte Merita fröhlich erklärt und Terin vielsagend mit der flachen Hand auf die Brusttasche des viel zu engen Overalls geschlagen, in die er den Chip aus dem Arm des Senators gesteckt hatte.


     Nachdem sie den Gebäudering am inneren Rand der Sphäre verlassen hatten, überquerten sie zunächst eine Parkanlage mit gepflegtem Rasen, kleinen Baumgruppen und leise vor sich hinplätschernden Springbrunnen, bevor sie die Betonfläche erreichten, auf der die Flugboote ihres Einsatzes harrten.


    Die ringsum an den trotz ihrer Höhe filigran wirkenden Stützpfeilern der Sphäre angebrachten Lampen erhellten den Platz nur spärlich. Merita blieb vor dem nächstbesten Fluggerät stehen und zog ihr Armband zu Rate. Über der flexiblen Displayfläche baute sich flugs ein kleines Hologramm auf.


    „Ich muss die Steuerung vollständig übernehmen. Normalerweise werden die Bewegungen der Flugboote zum Großteil von der Zentrale aus gelenkt, die Insassen geben über das Touchfeld im Inneren nur ihre Wünsche ein. Ich kappe jetzt die Vernetzung“, sagte sie leise und stupste die Kacheln des Hologramms mit einer solchen Geschwindigkeit an, dass die beiden Zuschauer nur noch einen bunten Wirbel sahen. Lautlos glitt die Einstiegsöffnung des Flugbootes auf.


    „Rein mit euch!“ Merita ließ das Hologramm verschwinden und zog sich mit katzenartiger Geschmeidigkeit an der Haltestange in das Innere. Syona griff ebenfalls nach oben, doch bevor sie sich anschicken konnte, hinauf in den hohen Einstieg zu klettern, umfasste Terin ihre Taille und schwang sie nach oben. Ein ratschendes Geräusch durchdrang die Stille der Nacht. Syona kicherte leise, und Terin musste mit einem Blick auf seine Hüfte feststellen, dass eine weitere Naht des goldfarbenen Anzuges nachgegeben hatte. Von dem Prachtstück, das den Leib des Senators umhüllt hatte, waren nurmehr Fetzen übrig.


    „Jetzt reicht es! Ich ziehe das verdammte Ding aus!“, grollte Terin und machte sich an dem Reißverschluss zu schaffen.


    „Erst, wenn du hier drin bist!“, mahnte Merita. Ein leises Grollen stieg aus Terins Kehle, aber er schwang sich in das Flugboot, und Merita ließ hinter ihm die Luke zugleiten. Augenblicklich erhellte sich der Innenraum.


    „Gut, auf nach Three Hills!“ Merita nahm den Platz am Touchfeld ein. Ein kaum merkliches Zittern durchlief das Fluggerät, und das Summen der Rotoren ließ vermuten, dass sich die Maschine bereits im Aufstieg befand. Syona ließ sich in einem der Schalensitze nieder und schaute ungeniert zu, wie sich Terin die Reste des Senatoren-Overalls vom Leib fetzte. Dass dabei auch das, was von seiner Shorts übriggeblieben war, das Schicksal alles Irdischen ereilte, gab ihr einen guten Ausblick auf jene Körperteile Terins, die sie schon einmal am eigenen Leibe in Aktion erlebt hatte.


    „Hast du gar kein Schamgefühl, Syona? Eine brave Serva starrt nicht so auf den Schwanz eines Mannes!“, herrschte er sie an und riss ihr seine Kleidung aus der Hand, die sie aus dem Bunker bis hierher in das Flugboot getragen hatte.


    „Ich bin weder brav, noch eine Serva! Deshalb darf ich starren!“ Syona dachte nicht im Geringsten daran, die Augen abzuwenden, während er sich die Hose und das Shirt überstreifte. Terin war zwar noch immer von Kopf bis Fuß schmutzig und roch etwas streng, aber nichtsdestotrotz war es kein übler Anblick, dem Spiel seiner gestählten Muskeln zuzusehen.


    „Wenn dich dieser Fredo nicht schon ausgepeitscht hätte, wäre ich jetzt glatt in Versuchung, dir den Arsch zu versohlen!“ Terin schloss seinen Hosenbund und schob sich den Hammer wieder unter den Gürtel. „Außerdem frage ich mich, warum du in deine bescheuerte Lebensinsel zurückkehren willst! Erst läufst du weg, dann möchtest du zurück …“


    „Hast du eine bessere Idee?“, unterbrach ihn Syona. „Bis zum nächsten Tributtag ist noch fast ein halbes Jahr Zeit. Bis dahin kann ich mir in Ruhe überlegen, wie ich diesen verdammten Aliens eins auswischen kann. Inzwischen weiß ich, dass es nicht viel einbringt, allein wegzulaufen. Wir alle müssten verschwinden, dann hätten die Viplones nichts mehr zu fressen!“


    „Ein interessanter Gedankengang!“, warf Merita ein. „Wir sind jetzt übrigens oben! Schaut!“


    Auf dem Boden des Flugbootes wurde die nächtliche Urbanität sichtbar. Energie war kostbar, und so war außer dem Ring der mit Scheinwerfern ausgestatteten Wachposten der vier äußeren Pugnatoren-Einheiten innerhalb der Stadt einzig das Gelände der Sphäre matt erleuchtet.


    „Ich kann dich noch immer zurück zur Alpha-Einheit bringen, Terin!“ Merita berührte leicht das Touchfeld, und die dunkle Masse der Urbanität glitt unter ihnen dahin. „Deinen Responder kann ich jederzeit wieder aktivieren, und dein kleines Intermezzo in der Sphäre ist nur diesen beiden Zeta-Pugnatoren bekannt. Ich glaube nicht, dass sie an die große Glocke hängen werden, was sie mit dir in der Abfallentsorgung angestellt haben. Außerdem wirst du doch mit diesen beiden Kerlen spielend fertig, nicht wahr?“


    „Sicher!“, knurrte Terin und setzte sich nun auch. Er wählte den Sessel neben Syona.


    „Begeistert von meinem Vorschlag bist du nicht!“ Merita wandte sich um. „Kein Wunder, zum nächsten Vollmond macht dein First Imperat Hackfleisch aus dir! Jetzt schau mich nicht so belämmert an, natürlich habe ich deine Daten abgerufen! Du wirst diesen Hawk nicht finden, und dann wirst du an seiner Stelle hingerichtet. Wahrscheinlich kramt man irgendetwas Mittelalterliches für dich aus, damit die anderen Pugnatoren auch genug Spaß an der Vorstellung haben. Rädern, Vierteilen, Pfählen, da gibt es eine erstaunlich kreative Auswahl! Ach ja, ihr beide seid ein hübsches Paar! Du solltest ihn nicht weggehen lassen, Syona! Wenn er erst einmal gebadet ist, ist er ein ganz ansehnlicher Kerl!“


    „Ich sagte es doch! Diese Frau ist wahnsinnig!“ Terin klaubte aus dem goldfarbenen Stoffhaufen auf dem Boden ein daumennagelgroßes Stück Plastik. „Was machen wir mit dem Chip des Senators?“


    „Ich entnehme deiner Reaktion, dass ich nicht auf dem Appellplatz der Alpha-Einheit landen soll. Den Responder bringen wir dorthin, wo dich die beiden Zetas in verflüssigter Form hinschaffen wollten – auf die Rieselfelder, auf denen das Abwasser der Stadt versickert. Das gibt einen Spaß, wenn man Fredo sucht und sein Signal mitten in die Scheiße führt!“


    „Verrückt!“, murmelte Terin, wobei er nicht Merita ansah, sondern Syona, die dem Disput mit einem nur mühsam unterdrückten Lächeln folgte. „Sie ist eindeutig verrückt!“


    „Nur manchmal!“, erwiderte Merita. „Ich bringe das Ding hier runter bis auf einige Meter über den Abwasserkanal und öffne dann die Luke. Du wirfst den Responder raus, klar?“


    „Hm“, brummte er und barg den Chip in seiner Faust. „Soll ich diese ekelhaften Klamotten auch rausschmeißen!“


    „Klar doch! Goldgelb ist sowieso nicht meine Farbe!“ Merita widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Touchfeld. Der Boden zeigte nun, da sie die Urbanität hinter sich gelassen hatten, ein Spiel von dunklen Schatten in allen Nuancen von Grau an. Nur langsam kroch die Morgendämmerung über dem östlichen Horizont empor und verwandelte die Landschaft im Zwielicht der scheidenden Nacht unter dem Flugboot in ein Gemälde bar jeder Farben.


    Syona erstarrte auf ihrem Sitz, als die Luke geräuschlos zur Seite glitt und den Blick hinaus auf eine trostlose Landschaft freigab. Wie schwarze Augen glänzten Wasserpfützen im ersten fahlen Licht des Tages zwischen spärlichem Gestrüpp und einzelnen entwurzelten Moorbirken. Ein Hauch von Fäulnis und Verwesung wurde durch die von den Rotoren verwirbelte Luft in das Innere der Kabine gedrückt.


    „Die Gegend hat nicht viel an Charme gewonnen, seit hier ganz in der Nähe eine Thermobombe gezündet wurde! Siehst du den Kanal, Terin?“ Merita korrigierte die Flughöhe und ließ das Flugboot knapp über der Oberfläche des versumpften Geländes schweben. Terin umfasste mit einer Hand die Haltestange an der Türöffnung und warf das zusammengeknüllte Stoffbündel hinaus. Es ging in dem trägen Strom nicht sofort unter, die unter dem Gewebe eingeschlossene Luft ließ den Overall wie eine fette dottergelbe Blase im Abwasser dahintreiben.


    „Gehab dich wohl, Senator Fredo! Zieh‘ den Kopf ein, Terin, sonst liegt er auch gleich im Schlamm, wenn ihn die Tür abquetscht! Und mein Bedarf an solchen blutigen Schweinereien ist für heute gedeckt!“ Merita zeigte mit einem breiten Grinsen ihre ebenmäßigen Reihen schneeweißer Zähne und schloss die Luke wieder. Das Flugboot gewann an Höhe


    Syona atmete tief auf, nachdem sich Terin wieder neben sie gesetzt hatte. Er blickte auf ihre Hände, die noch immer krampfhaft die Sitzfläche umklammerten.


    „Was ist los mit dir? Hattest du etwa Angst, du könntest herausfallen?“, neckte er sie sanft. Wie ganz zufällig berührten seine Finger ihre Hand.


    „Jemmy … er hat Half aus der Luke gestoßen!“, flüsterte sie heiser. „Wir flogen sehr hoch …“


    Terin legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    „Scht“, machte er. „Sprich nicht weiter! Denk‘ an etwas Schönes, was du mit Half erlebt hast! Glaubst du denn, er würde es wollen, dass du dich ständig nur an den Augenblick seines Sterbens erinnerst?“


    Syona schaute ihm geradewegs ins Gesicht. Er konnte sehen, wie ihre Kiefer krampften. In ihren grünen Augen schwammen keine Tränen, wie er erwartet hatte, im Gegenteil, sie wirkten hart wie zu Eis erstarrt.


    „Nein!“, presste sie hervor. „Das würde Half nicht wollen! Aber ich will es! Ich will nichts vergessen, was die Viplones uns antun!“


    „Ach ja, die Außerirdischen!“, meldete sich Merita zu Wort. „Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Aliens eigentlich gar nichts tun? Es sind immer nur Menschen, die sich das Leben gegenseitig zur Hölle machen!“


    „Aber die Viplones geben die Befehle! Wir haben den Krieg verloren, in dem wir uns gegen die Invasion der Fremden gewehrt haben, und die Überlebenden wurden versklavt! Gibt es denn keinen Weg, die verfluchten Eindringlinge auf ihren eigenen Planeten zurückzutreiben?“


    „Na, das wäre mal eine Überraschung für die Viplones!“, sagte Merita trocken. Terin glaubte, eine gewisse zynische Belustigung aus ihrer Stimme zu hören. Er wurde aus dieser blutjungen Frau einfach nicht schlau. Hoffentlich hielt sie ihr Versprechen ein, ihre Passagiere in der Lebensinsel abzusetzen. Terin verspürte keinerlei Bedürfnis danach, sich vielleicht doch plötzlich im abgeschotteten Gelände des Bergwerkes wiederzufinden. Von dort war eine Flucht so gut wie unmöglich. Seine rechte Hand umfasste den Hammerstiel, seine Linke ruhte noch immer beruhigend über Syonas Fingern. Wenn Merita einen Verrat an ihnen plante, sollte es ihr nicht gut bekommen! Er entspannte sich ein wenig, als sie sich nur kurze Zeit später wieder zu Wort meldete.


    „Wo können wir in deinem Three Hills unbemerkt landen? Ich möchte nicht unbedingt eine Panik auslösen, wenn ich mit dem Flugboot mitten auf dem Gemeindeplatz niedergehe!“


    „Unbemerkt? Ein Flugboot über der Lebensinsel bleibt niemals unbemerkt!“ Syona schüttelte den Kopf und blickte nach unten. Sie hatte die heimatliche Siedlung noch nie von oben gesehen und brauchte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass die Flugmaschine in sehr großer Höhe über Three Hills schwebte. Die aufgehende Sonne hatte inzwischen die Farbe auf die Erde zurückgeholt, und die Streifen der einzelnen Felder rings um die spielzeugkleinen Häuser bildeten ein Muster aus verschiedenen Grüntönen, Braun und Gelb. Der Verlauf des Zaunes war an der zwischen dem Baumbestand freigehaltenen Fläche gut zu erkennen.


    „Oh“, seufzte Syona. „Es sieht so friedlich aus!“


    „Mal sehen, wie lange das anhält, wenn du dort wieder auftauchst!“, stichelte Merita. „Wenn ich sage, ich lande unbemerkt, dann lande ich auch unbemerkt! Was ist das für eine freie Fläche hinter dem Hügel?“


    „Was meinst du? Die Pferdeweide? Ja, die kann man von der Siedlung aus nicht einsehen, aber es sind doch Tiere auf der Koppel!“


    „Die werden hoffentlich Platz machen!“ Merita lenkte das Flugboot in Richtung des Waldes vor dem Zaun. „Was guckst du so skeptisch, Terin? Denkst du, ich bringe euch zu den Erzminen? Nein, heute nicht, Pugnator, wie du siehst, habe ich meinen großzügigen Tag! Aber wenn ich die Leute dort unten nicht erschrecken will, muss ich mich von außen an den Landeplatz anpirschen!“


    Baumwipfel huschten gefährlich nahe unter ihnen dahin. Syona ließ den Sitz los und klammerte sich dafür mit beiden Händen an Terins Arm fest. Das Flugboot querte den Zaun mit seinen Solarsäulen, trieb ein gutes Dutzend verschreckter Ackergäule vor sich her und setzte sanft auf.


    „Na bitte! Die Mähren sind brav weggerannt!“ Merita tupfte mit theatralischer Geste auf das Touchpad, und schon glitt die Luke auf. Das würzige Aroma eines Sommermorgens drang in die Kabine, eine Mischung aus Blütenduft, frisch gemähtem Gras, dem leichten Modergeruch des nahen Waldes und Pferdedung.


    „So, jetzt raus mit euch! Ich muss wieder zurück, sonst vermisst man mich noch!“


    Merita wedelte mit den Händen, als würde sie Fliegen verscheuchen wollen.


    Terin stand auf und zog Syona mit sich.


    „Du bist ein merkwürdiges Mädchen, Merita! Ich werde nicht schlau aus dir! Du kannst ein Flugboot dirigieren und Signaturen fälschen, du hilfst entlaufenen Agrar-Servas und rettest totgeweihte Pugnatoren. Wenn die Viplones das herausfinden, werden sie dich bestrafen, und ich mag nicht darüber nachdenken, welche Strafe dann über dich verhängt wird. Oder bist du ein Spion der Außerirdischen? Wirst du uns verraten?“


    Ein spöttisches Lächeln zuckte um Meritas Mund.


    „Vielleicht bin ich ja selbst ein Alien? Hast du diese Möglichkeit schon einmal erwogen, Terin?“


    „Hört auf, ihr beiden!“ Syona löste sich von Terin, trat zu Merita hin und umarmte sie. „Danke für alles! Ich wünschte, ich könnte dir vergelten, was du für uns getan hast!“


    „Vielleicht kannst du dich eines Tages revanchieren, Syona, wer weiß das schon! Viel Glück mit dem da! Mir wäre der Bursche zu übellaunig, aber du wirst ganz bestimmt mit ihm fertig!“ Merita deutete mit einem Kopfnicken zu Terin hin, löste sich aus Syonas Armen und schob sie zu der Luke hin. Der Pugnator war schon hinausgesprungen und streckte der jungen Frau die Arme entgegen. Syona zögerte nur kurz, dann sprang sie. Terin fing sie sicher auf, und noch während das Paar für einige Herzschläge lang fest umschlungen dastand, schloss sich die Türöffnung des Flugbootes. Kerzengerade stieg die Maschine auf, das Sirren der Rotoren war so leise, dass man es in der nahen Siedlung wahrscheinlich nicht hören konnte.


    „Und jetzt?“, fragte Terin.


    „Ich gehe nach Hause und schlafe mich erst einmal ordentlich aus!“ Syona fasste nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her, vorbei an missmutig schnaubenden Pferden, durch das Tor im Bretterzaun der Koppel, entlang der ersten Häuser am Wegrand, der einst eine Straße gewesen und nun nur noch ein staubiger Fahrweg war. Terin sträubte sich nicht, er überließ bereitwillig der jungen Frau die Führung. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, in dieser Nacht ein völlig anderer Mensch geworden zu sein. Den Second Imperaten Terin Alpha gab es nicht mehr. Seine Signatur war erloschen, sein Leben war nach den Gesetzen der Urbanität verwirkt. Und dennoch lag der junge Morgen wie eine Verheißung vor ihm. Erstmals seit seinen verlorenen Kindertagen gehörte der Tag wieder ihm selbst und nicht dem Dienst für die Viplones.


    


    

  


  
    



    Syona


    


    Im ersten Moment nach dem Öffnen der Tür überkommt mich die Vision, Half am Tisch sitzen zu sehen. Er prostet mir mit einem Glas Hagebuttenwein zu. Das Trugbild weicht, als Terin mich leicht zwischen den Schulterblättern berührt.


    „Was ist los? Hat jemand dein Haus aufgebrochen?“


    Aufgebrochen? Ich schüttle den Kopf: „Wir schließen die Türen nicht ab. Es gibt nichts zu stehlen.“


    Dann schaffe ich es, das Haus zu betreten. Heimisch fühle ich mich nicht. Es waren nur wenige Tage, die ich mit Half unter diesem Dach lebte. Noch immer liegt diese grässliche, blau-weiß karierte Decke auf dem Tisch. Selbst das Marmeladenglas mit den beiden Respondern steht genau an jenem Fleck neben der Vase, an dem wir es zurückließen. Die Feldblumen waren schon verwelkt, als ich mit Half zu meinen Abenteuer aufbrach. Ich habe nicht damit gerechnet, zurückzukehren. Mir fällt nichts Besseres ein, als die verdorrten Stängel aus der Vase zu nehmen und an Terin vorbei durch die offene Tür hinauszuwerfen. Morgen werde ich frische Blumen pflücken, draußen am Rand des Gerstenfeldes gibt es leuchtende Mohnblüten und in geheimnisvollem Blau strahlende Kornblumen. Aber erst morgen! Heute will ich nur eines – mich in das Bett legen und schlafen, den ganzen Tag und auch die Nacht darauf. Hoffentlich träume ich nicht! Es könnten nur Alpträume sein, die mich überkommen, die letzten Stunden haben mir Schrecken beschert, die genug sind für ein ganzes Menschenleben. Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und strecke meine Beine aus. Mir tut jeder Knochen im Leib weh, wirklich jeder, sogar die ganz winzigen, beispielsweise in der kleinen Fußzehe!


    Steht nicht noch irgendwo eine Flasche von diesem Hagebuttenwein? Ich könnte jetzt einen Schluck davon gebrauchen! Erst jetzt fällt mir auf, dass die Tür noch immer offensteht und Terin wie ein festgefrorener Eisblock auf der Schwelle verharrt. Was soll ich jetzt mit diesem Mann anfangen? Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Ich kenne ihn erst seit ein paar Stunden, ich weiß nichts von ihm. Noch schlimmer, er ist ein Pugnator! Nun gut, er war ein Pugnator, diese Karriere ist nun futsch, und die letzten Stunden, die ich mit ihm verbrachte, waren sehr … ereignisreich. Ich kann jetzt nicht zu ihm sagen, er soll sich draußen in der Scheune ein ruhiges Plätzchen suchen, bis ich mir überlegt habe, ob ich ihn in mein Haus einlasse. Schließlich hat er mich vor dem Senator gerettet, ohne Terin würde ich nicht in dieser heimeligen Stube hier sitzen und mir Gedanken um den Tischschmuck machen.


    „Was stehst du da so sinnlos herum? Komm‘ herein und mach‘ die Tür zu!“, sage ich müde. Er sieht mich ein wenig seltsam an, aber er macht, was ich ihm gesagt habe. Ich sehe ihm dabei zu, wie er den Hammer aus dem Gürtel zieht und auf den Tisch legt, dann beginnt er seine Taschen zu leeren. Meritas kleines Messer kommt zum Vorschein, eine kleine durchsichtige Dose, die völlig leer ist, ein sorgsam gefaltetes Taschentuch. Ich beginne, irre zu kichern. Der stahlharte Krieger, der mitleidslose Kämpfer, er trägt ein blütenweißes, glatt gebügeltes und exakt gefaltetes Taschentuch mit sich herum! Ich kann gar nicht aufhören zu lachen, mir laufen die Tränen über die Wangen, und ich weiß nicht, ob das nicht schon ein abgrundtiefes Schluchzen ist, was mich schüttelt.


    Terin streift sich sein Shirt über den Kopf und wirft es auf den Fußboden. Dann hockt er sich vor mich hin und packt meine Oberarme.


    „Syona! Ich muss mich waschen und brauche andere Kleidung! Verstehst du mich?“


    Ich verstehe ihn, aber ich kann ihm nicht antworten. Meine Zähne schlagen aufeinander und ich kann nicht aufhören zu weinen. Terin zieht mich an sich. Mein Kopf ruht an seiner nackten Brust. Er stinkt, aber ich kann sein Herz pochen hören, mein Ohr liegt genau dort, wo es schlägt. Mit jedem Herzschlag werde ich ruhiger.


    „Wo steht dein Bett?“, fragt Terin. Verwundert stelle ich fest, dass ich über dem Boden schwebe. Bin ich kurz eingeschlafen und habe deshalb nicht bemerkt, dass er mich auf seine Arme genommen hat? Vorsichtshalber schlinge ich meine Arme um seinen Hals.


    „Oben!“, krächze ich. Meine Stimme ist auch eingeschlafen, mein Hals ist so trocken wie die Wüste, in der ich Terin begegnet bin. Da war Half noch bei mir, und ich dachte, irgendwo auf diesem verdammten Planeten gibt es einen Platz, auf dem man von den Viplones und ihren Handlangern unbehelligt leben kann.


    Terin trägt mich die Treppe hinauf, als würde ich überhaupt nichts wiegen. Dabei bin ich ganz schön rund im Vergleich zu den anderen Frauen in meinem Alter. Meine Ziehschwester Alisa war auch so ein Hungerhaken, sie war neidisch auf meine vollen Brüste und meinen runden Po. Hoffentlich ist sie nicht so einem goldfarbenen Senator begegnet …


    „Du schläfst schon wieder!“, flüstert mir Terin ins Ohr und legt mich auf das Bett. Ich reiße die Augen auf, aber die Lider wollen mir nicht gehorchen, sie fallen mir einfach wieder zu …


    Ich träume, aber es ist ein angenehmer Traum. Terin beugt sich über mich, seine Lippen berühren meine Stirn. Er riecht gut, nach der Lavendelseife, die meine Mutter Nanzie einmal im Jahr aus Fett und Holzasche kocht und dann mit den duftenden zarten Blüten in Stücke gießt.


    „Möchtest du baden? Ich habe dir heißes Wasser in die Wanne gegossen!“, sagt mein Traum zu mir. Ich schaue Terin irritiert an. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass ich nicht mehr schlafe. Terin stützt sich mit den Händen auf der Matratze ab und blickt mir mitten ins Gesicht. Er hat sich sogar rasiert, die rauen Stoppel, die sich in den letzten Stunden auf seinem Kinn gezeigt hatten, sind verschwunden. Ich erinnere mich, im Badezimmer nebenan liegt eines dieser gefährlich anmutenden ausklappbaren Rasiermesser, überkommen von den Generationen vor mir. Half hat es nicht benutzt, er hatte zu viel Respekt vor dem scharfen Ding.


    „In der Wanne würde ich steckenbleiben und meine drei Barthaare kann ich mit der Schere abschneiden!“, beschied er mir, wenn ich ihm anbot, das Badezimmer samt Inventar zu benutzen. Sein von dem Angriff des Mutanten aus den Fugen geratener Körper hatte ihm tatsächlich das glatte Gesicht eines Knaben bewahrt, nur am Kinn sprossen ihm einige weiche Flusen. Nun liegt Halfs zerschmetterter Körper irgendwo dort draußen, er wird nicht einmal ein ordentliches Grab bekommen. Mir fällt ein, dass Halfs Responder noch immer schön brav unten im Marmeladenglas seine Signatur aussendet.


    „Du musst nicht weinen, Syona! Im Moment sind wir in Sicherheit!“, sagt Terin zu mir und reißt mich aus meinen trüben Gedanken, die mir die Tränen in die Augen schwemmten. Sein Zeigefinger berührt meinen Augenwinkel und wischt eine Träne fort. Er hat lange schlanke Finger, und obwohl ich die harte Hornhaut auf seiner Hand deutlich sehen kann, fühlt sich seine Berührung zart und behutsam an.


    „Baden? Heißes Wasser?“ Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Was ich hingegen weiß – die Vorbereitungen für ein Wannenbad nehmen schon mal Stunden in Anspruch. Man muss den Küchenherd einheizen, um das Wasser zu erhitzen, das man vorher mühsam mit der Schwengelpumpe auf dem Hof in Eimer gefüllt hat. Dann muss man das Ganze auch noch in die obere Etage schleppen und in die Wanne schütten. Ich kann mich gut daran erinnern, dass mir mein Vater Tiflom einmal erklärte, dass man das Leitungsnetz wahrscheinlich sogar wieder in Betrieb nehmen könnte, wenn man denn Strom hätte, um die Pumpe in Gang zu setzen, die den Hochbehälter auf einem der Hügel von Three Hills mit Wasser füllen kann. Aber die einzige Form von Elektrizität, die die Aliens den Lebensinseln zugestehen, ist der Solarstrom für den Zaun. Ich schiebe die Decke von mir und setze mich auf.


    „Ja, ich habe nicht schlecht gestaunt, als ich den Wasserhahn aufdrehte und es passierte rein gar nichts!“ Um Terins Augen bilden sich feine Fältchen, wenn er lächelt. „Da blieb mir nichts anderes übrig, als mich ein wenig umzusehen. Brennholz für den Herd habe ich in der Scheune gefunden, die Eimer in der Küche waren auch nicht zu übersehen und meine beschränkte Kombinationsgabe reichte sogar aus, um herauszufinden, wie ich an Wasser herankomme!“


    „Ah“, mache ich, weil mir nichts anderes dazu einfällt. Ein Vollbad, wie verführerisch das klingt! Meist begnügte ich mich damit, mich in einem Zuber in der Küche zu waschen. Die Mühsal, zwanzig oder dreißig Eimer voller heißem Wasser die Treppe hinaufzuschleppen, verleidete mir die Aussicht auf das Badevergnügen. Jetzt hat Terin das also für mich getan. Einen richtigen Mann im Hause zu haben, hat also doch gewisse Vorteile.


    Er greift nach dem Reißverschluss meines Overalls und zieht langsam bis hinunter zum Bauchnabel auf. Dann schiebt er seine Hände unter den Stoff über meinen Schultern und streift mir das nicht mehr ganz weiße Kleidungsstück die Arme hinunter. Meine Brüste quellen hervor wie reife Früchte. Terins Hände wandern wieder ein Stück nach unten und umfassen mein weiches Fleisch, seine Daumen umkreisen meine Brustwarzen, die sich sofort verhärten. Die violetten Blutergüsse vom Hieb der Gerte des Senators zeigen am Rand gelbgrüne Streifen und unter Terins Berührung habe ich das Gefühl, als würden unter meiner Haut beißende Ameisen entlangkrabbeln. Terin beugt seinen Kopf herunter und streift mit seinen Lippen sanft die Spuren des Schlages.


    „Wenn ich diesem Schwein nicht schon den Garaus gemacht hätte, würde ich es gern wieder tun. Wieder und wieder. Ich erschlage jeden, der dir wehtut, Syona, versprochen!“, raunt er heiser.


    „Das Wasser … wird kalt! Ich muss erst baden!“, flüstere ich, doch Terin schüttelt den Kopf.


    „So lange will ich nicht warten! Dein Badewasser ist noch viel zu heiß, es kann ruhig etwas abkühlen!“ Er setzt sich neben mich, jetzt sehe ich, dass er sich nur ein Duschtuch um die Lenden geschlungen hat. Unter diesem Tuch ist etwas arg in Bewegung.


    „Es war nicht schön für dich dort unten im Bunker, Syona! Ich habe bei dir etwas gutzumachen!“ Er greift in das Haar auf meinem Hinterkopf, vergräbt seine Finger in meiner zerzausten Haarmähne und zieht meinen Kopf zu sich heran. Sein Mund berührt meine Lippen, und ich spüre erstaunt, wie sich seine Zunge in mich hineinschiebt. So funktioniert das also – dieses Küssen? Ich hatte immer gedacht, man presst nur seine Lippen aufeinander, aber das hier ist etwas ganz anderes! Ich kann es nicht beschreiben, aber ich genieße das innige Gefühl und schließe die Augen, während Terins Zunge mit der meinen spielt, sich spielerisch an mir festsaugt und mich wieder auslässt. Mir bleibt der Atem weg, und erst als sich Terin von mir löst, hole ich tief Luft. Es klingt wie ein tiefes, gutes Stöhnen, als sich meine Lungen wieder füllen.


    „Willst du das überhaupt? Willst du mich?“ Terins Gesicht ist ganz nahe vor meinem, unsere Nasenspitzen berühren sich fast. Ich sehe ihn an, er hat lange dunkle Wimpern, die seinen Augen etwas Weiches geben. Endlich komme ich dazu, mir die Farbe seiner Iris näher anzusehen. Terin hat braune Augen, nicht in jenem sanften dunklen Ton, den Halfs Augen hatten, sondern hell mit einem kaum merklichen Stich ins Gelbe. Raubtieraugen. Terins Frage irritiert mich. Er ist ein Pugnator. Ein Pugnator fragt eine Frau nicht, ob sie ihn will, er nimmt sich, was er möchte. Ich hebe meine Hand und berühre seine Wange, streiche über sein Gesicht, an seinem Hals entlang, meine Finger graben sich in seine Schulter. Ich spüre feste, angespannte Muskeln.


    „Du bleibst bei mir? Hier in Three Hills?“, frage ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Terin mit einer Sense in der Hand hinaus auf das Feld geht, es sei denn, das Sensenblatt ist geradegeschmiedet und zu einem Spieß umfunktioniert.


    „Ehrlich gesagt, mir fällt derzeit nichts Besseres ein!“ Er streicht sich über den Kopf, über die weichen Stoppeln seines Haares. Nicht mehr lange, und er wird einen Kamm brauchen, es sei denn, er will weiterhin seinen Schädel nach Pugnatorenart kahl scheren. „Außerdem würde ich an keinen Ort gehen, an den du mich nicht begleiten willst!“


    „Ich will nicht weglaufen. Nicht mehr.“ Noch immer sehe ich ihm in die Augen, ich kann keine Spur von Falschheit darin entdecken. Ich vertraue ihm. „Es muss einen anderen Weg geben.“


    Ich sage nicht, wohin dieser Weg führen soll. Die Worte, die mir dazu einfallen, sind zu abstrakt für unsere Situation. Freiheit, Liebe, ein selbstbestimmtes Leben, Kinder, die mir niemand wegnimmt, das sind alles Fantastereien in der Welt, in der wir leben. Es sind noch gut fünf Monate bis zum nächsten Tributtag. Wenn wir Glück haben, entdecken uns die Viplones bis dahin nicht hier in Three Hills. Ein Scan der Signaturen wird uns nicht verraten. Terins Responder ist deaktiviert, und unten im Marmeladenglas lebt zumindest Halfs Signal weiter. Es gibt keine verdächtigen Aktivitäten in der Lebensinsel.


    „Wo sind deine Gedanken, Syona?“ Terin schiebt meine Bettdecke beiseite. „Zieh‘ diesen verdammten Overall aus! Wir werden das Ding verbrennen!“


    „Hilfst du mir dabei?“


    „Sieh an! Du kannst ja richtig kokett sein!“ Er fasst nach dem Sklavenanzug, ich hebe bereitwillig mein Hinterteil an, damit er mir das Teil vom Leib ziehen kann. Nun künden nur noch die Striemen von Fredos Rute auf meiner Haut und meine wundgescheuerten Handgelenke von meinem Ausflug ins Dasein einer Serva. Terin schleudert das Kleidungsstück in die Zimmerecke. Dann küsst er mich wieder, er küsst mein Kinn, meinen Hals, seine Zunge wandert tiefer, umkreist eine meine Brustwarzen. Kleine Blitze zucken durch meinen Körper, ähnlich dem unvermeidlichen Stromstoß von den Drähten des Zaunes um die Siedlung, wenn man versucht, hindurchzuklettern, allerdings sind das sanfte, wohlige Blitze, die Terins Zunge in mir auslöst. Ich lege jetzt beide Hände auf seine Schultern, seine Haut ist so heiß, als würde er innerlich brennen. Ich brenne auch, zumindest zwischen meinen Beinen, und mitten in dieses Feuer hinein lässt Terin jetzt seine Hand gleiten. Bereitwillig öffne ich die Schenkel für seine Finger, er kneift mich leicht in meine empfindliche Knospe und schiebt einen Finger in mich hinein.


    „Ist das gut für dich?“, fragt er leise mit gutturalem Unterton. Das Handtuch ist ihm längst von den Hüften gerutscht, ich kann die ganze Pracht seiner Lenden bestaunen, diesmal im hellen Tageslicht. Feucht glänzend drängt sich seine Eichel aus der Vorhaut, auf ihrer Spitze perlt ein silbriges Tröpfchen.


    Soll ich ihm etwa auf seine Frage eine Antwort geben? Das kann ich nicht, mir sind sämtliche Worte abhanden gekommen. Ich will jetzt nur noch diesen mächtigen prallen Schwanz in mir spüren. Jetzt! Sofort!


    „Hm“, seufze ich aus tiefstem Herzen und winde mich ein bisschen seinem Finger entgegen. Warum kommt Terin nicht endlich zu mir? Warum quält er mich so? Er lächelt, seine Augen wirken seltsam verschleiert. Ein zweiter Finger bewegt sich in mir, ein dritter. Ich bin jetzt so feucht und weit, dass ich glaube, die ganze Welt in mir aufnehmen zu können. Und endlich legt er sich zwischen meine Schenkel und stößt in mich. Ein kleiner Schrei rutscht aus meiner Kehle. Meine Hände wandern nach unten, hinweg über Terins angespannte Rückenmuskeln, über seine Hüften, ich taste zwischen unseren heißen Leibern hindurch, umfasse seinen harten Schaft mit meinen Fingern. Terin knurrt und beschleunigt seinen Rhythmus. Ich kann das Pulsieren spüren, mit dem sich seine Erlösung ankündigt und lasse ihn los. Mit einem letzten Stoß rammt er seinen Schwanz so tief in mich hinein, dass ich für einen kurzen Moment glaube, daran zerspringen zu müssen. Ich zerplatze nicht, es ist etwas ganz anderes, was meinen Unterleib in heißen Wellen zur Explosion treibt. Bilde ich es mir nur ein, oder habe ich tatsächlich gemerkt, wie sich Terin in mir ergossen hat, und wie mein Inneres in Konvulsionen versucht, alles von ihm aufzunehmen? Egal, ich genieße das Gefühl, in einem heißen Wirbel zu schweben. Wie schade nur, dass mein persönlicher Taifun bald nachlässt und mich wieder dort absetzt, wo ich vor diesem Höhenflug lag – in meinem Bett. Terin liegt schwer atmend auf seine Ellenbogen gestützt über mir, sein Gesicht in meiner Halsbeuge verborgen.


    „Terin?“, flüstere ich. „Ich werde ich einen Medic kidnappen, und der muss dann irgendetwas tun, damit ich ein Kind von dir haben kann!“


    Er hebt seinen Kopf, sein Lächeln fällt etwas schief aus.


    „Ach, Syona! Darüber kannst du nachdenken, wenn wir das nächste halbe Jahr überlebt haben!“, sagt er bedächtig und küsst meine Nasenspitze. Dann zieht er sich zu meinem Bedauern aus meinem Inneren zurück und rollt sich neben mich auf die Matratze. Er gähnt verhalten, und mir fällt ein, dass er, während ich schlief, Wasser schleppte und Holz spaltete. Auch der härteste Krieger braucht irgendwann einmal Ruhe. Fürsorglich ziehe ich die Bettdecke hoch und breite sie über ihm aus.


    „Du solltest jetzt auch endlich ein wenig schlafen!“, sage ich betont streng. Aber Terins Augen haben sich schon geschlossen, er atmet tief und gleichmäßig. Wer weiß, ob er meine Worte überhaupt noch gehört hat. Ich kann mich jetzt voll und ganz dem versprochenen Bad widmen.


    Ich verlasse die gut gefüllte Wanne erst wieder, als das Wasser wirklich schon so kalt geworden ist, dass es mir eine Gänsehaut über die Oberarme treibt. So wohl habe ich mich seit Ewigkeiten nicht gefühlt! Ich rubble mir gründlich die Haut ab, bis mir wieder warm ist, presse das Wasser aus meinem Haar und schnappe mir Terins Shirt und Hose, die auf dem Boden liegen. Ich werfe die Sachen in die Wanne, um den penetranten Geruch des Abfalls aus ihnen herauszuwaschen. Bevor ich hinausgehe, um Terins Kleidung auf die Leine zwischen den Apfelbäumen zu hängen, fällt mir noch ein, dass ich völlig nackt bin. Ich schleiche zurück ins Schlafzimmer, um mir etwas anzuziehen aus dem Schrank zu nehmen.


    Terin rührt sich nicht. Ganz vorsichtig, um ja keinen Lärm zu machen, öffne ich die Schranktüren. Mir rollt etwas Kleines entgegen, ich kann nicht schnell genug zugreifen und die Mottenkugel aus Sandelholz poltert auf den Boden. Rätselhafterweise scheint es diese Dinger in jedem Schrank in Three Hills zu geben, obwohl ich bezweifle, dass sie nach ehrwürdigen einhundert Jahren noch irgendeine Motte sonderlich abschrecken mit ihrem längst nicht mehr vorhandenen Duft. Erschrocken schaue ich mich um zu Terin. Doch er ist nicht einmal zusammengezuckt. Das ist seltsam. Er ist ein Pugnator, getrimmt auf Abwehr und Kampf. Selbst das kleinste ungewöhnliche Geräusch müsste ihn aus dem Tiefschlaf reißen und reflexartig zur Waffe greifen lassen.


    Ich streife mir das erstbeste Shirt und eine bequeme Hose über, stopfe die Mottenkugel wieder zwischen einen Stapel Wäsche und schließe den Schrank. Diesmal knalle ich die Türen lautstark zu. Terin rührt sich nicht. Jetzt bin ich wirklich besorgt.


    Ich gehe zum Bett und packe Terins Schulter. Mein Rütteln bewirkt nur, dass er im Schlaf aufstöhnt. Unter seinen geschlossenen Lidern sehe ich seine Augäpfel zucken. Ich lege ihm meine Hand auf die Stirn und fühle kalten Schweiß. Kein Zweifel, er ist krank. Was soll ich jetzt nur tun? Ich habe keine Ahnung von Heilkunde! Meine Mutter Nanzie versteht etwas von Kräutern, sie kann Tee zubereiten, der gegen Halsschmerzen oder Bauchgrimmen hilft. Aber kann und wird sie auch einem Pugnator helfen, der im Bett ihrer Tochter liegt und nicht ansprechbar ist? Genau das muss ich jetzt herausfinden.


    Trotz aller Sorge um Terin denke ich praktisch und nehme seine frisch gewaschene Kleidung mit hinunter, um sie im Obstgarten über die Leine zu werfen. Es dämmert bereits, ich habe den ganzen Tag verschlafen. Ich bin ganz froh darüber, dass schon die ersten Schatten der Nacht zwischen die Häuser von Three Hills kriechen. Was ich jetzt wirklich nicht gebrauchen kann, ist, jemandem zu begegnen, der mich nach Half fragt. Doch um diese Zeit sind alle schon damit beschäftigt, die Abendmahlzeit einzunehmen. Mit Einbruch der Dunkelheit geht man schlafen, um nicht unnötig Öl für die Lampen oder gar die wertvollen Bienenwachskerzen zu verschwenden.


    Ich betrete das Gemeindehaus durch die Hintertür, bleibe im beinahe schon völlig nachtdunklen Flur stehen und lausche. Vom oberen Stockwerk her höre ich die Stimmen meiner Geschwister. Das Abendessen ist also schon beendet, die Kinder haben sich in ihre Zimmer zurückgezogen. Britja lacht laut. Ein wenig wehmütig gehe ich an der Treppe vorbei. Es ist noch nicht lange her, dass auch ich jeden Abend diesem Ritual beiwohnte – Geschichten werden erzählt, Gerüchte ausgetauscht. Oft habe ich mit Alisa die halbe Nacht hindurch getuschelt, um den Preis, bei der morgendlichen Feldarbeit hundemüde zu sein.


    Vor dem Wohnzimmer halte ich inne. Meine Hand ruht einen Moment zögerlich auf der Türklinke, bevor ich sie herunterdrücke. Ich fürchte mich vor den Fragen, die mir meine Eltern stellen werden.


    Die Köpfe von meiner Mutter Nanzie und Tiflom wenden sich mir zu, und im Schein der Talglampe wirken ihre Gesichter wie erstarrte Masken. Die Teller stehen noch auf dem Tisch. Ich rieche, dass es Erbsen mit einem Hauch Rauchspeck gab. Mein Magen grollt wütend auf und erinnert mich daran, dass ich ewig nichts gegessen habe. Mir wird schwarz vor Augen, und ich taumle in den Raum hinein und greife um Halt bemüht nach einer Stuhllehne. Da ist auch schon Tiflom bei mir, fasst mich unter den Achseln und drückt mich auf einen Stuhl nieder.


    Der Rand eines Bechers berührt meinen Mund. Kühles Wasser, mit Apfelsaft vermischt, netzt meinen Mund. Ich schlucke und fixiere dankbar das Gesicht meiner Mutter. Sind die Schatten unter ihren Augen tiefer geworden? Oder liegt das an dem scheußlichen Licht hier drin, dass sie so verhärmt wirkt?


    „Wir dachten, wir hätten dich verloren!“, sagt Nanzie, in ihrer Stimme schwingt ein Schluchzen.


    „Die verlieren wir nicht, die ist zäh wie ein Pferdeschnitzel!“, brummelt es aus der Zimmerecke. Granny Lizzie beweist wieder einmal, dass ihre alten Sinne noch äußerst gut funktionieren. Ich hatte die alte Frau gar nicht bemerkt, als ich den Raum betrat. Mir wird bewusst, dass meine Mutter neben mir kniet und meine Hände festhält. Ihre Tränen tropfen auf meine Finger. Tiflom hält mir noch immer den Becher vor die Nase.


    „Du solltest mehr davon trinken!“, sagt mein Vater ganz ruhig. Ich bringe es fertig, meine Hände aus Nanzies Griff zu winden und den Becher zu nehmen. Meine Finger beben, als ich ihn austrinke. Tief aufatmend stelle ich ihn auf den Tisch. Meine Lebensgeister sammeln sich. Noch besser würde es mir gehen, wenn von dem Erbsenbrei noch etwas in der großen Schüssel wäre, die auf der Mitte des Tisches steht. Tiflom, noch immer mein Vater, deutet meinen begehrlichen Blick richtig und schiebt mir die Schüssel zu. Er reicht mir seinen eigenen Löffel.


    „Iss‘ langsam und nur ein paar Bissen!“, mahnt er mich. So schwer es mir fällt, ich nasche wie ein Vögelchen, er hat ja recht, wenn ich mir jetzt den Bauch vollschlage, würde es mir schlecht bekommen. Tiflom zieht Nanzie vom Boden hoch und umarmt sie. Ich kann nicht verstehen, was er ihr zuflüstert, aber es klingt beruhigend. Meine Mutter setzt sich mir gegenüber, sie wendet den Blick nicht von mir ab und zieht schniefend die Nase hoch.


    „Wo ist Half?“, fragt Tiflom mich leise. Ich schüttele nur den Kopf und gebe vor, die Erbsen kräftig durchkauen zu müssen. Es ist ganz still im Zimmer. Ich lege den Löffel weg. Der Appetit ist mir vergangen.


    „Half kommt nicht wieder!“ Ich weiche dem Blick meines Vaters aus. Es gibt so viel zu erzählen, doch dafür ist jetzt keine Zeit. Terin ist mir wichtiger. „Ich konnte nur zurückkommen, weil mich ein Pugnator gerettet hat. Es geht ihm nicht gut. Er liegt im Bett in unserem … meinem Haus!“


    Die Zusammenfassung, warum einer der verhassten Soldaten in meinem Bett liegt, ist denkbar knapp ausgefallen und ich habe einige wichtige Punkte meiner Geschichte weggelassen. Granny Lizzie kichert ein hohes Greisenlachen. Tiflom schaut mich entgeistert an. Er denkt wahrscheinlich, dass er sich verhört hat. Es ist meine Mutter, die ihre Fassung zurückgewinnt.


    „Was ist mit dem Mann?“, fragt sie mich ganz ruhig.


    „Er ist eingeschlafen, und jetzt reagiert er nicht mehr, ich bekomme ihn nicht wach. Ich habe Angst um ihn!“


    „Sie geben den Pugnatoren Drogen. Er ist bestimmt auf Entzug, das kann gefährlich werden! Es kommt auf die Dosis an, die er ständig konsumiert hat“, sagt Tiflom mit düster zusammengezogenen Augenbrauen.


    „Wenn er nicht mehr als eine Pille Dreamgrass am Tag genommen hat, können wir ihm vielleicht helfen!“ Meine Mutter steht auf, geht zum Schrank, holt eine Flasche Obstbrand heraus und setzt den Schnaps hart auf der Tischplatte ab. Will sie sich etwa betrinken? Ich frage mich, woher meine Eltern wissen, dass Pugnatoren mit Rauschgift manipuliert werden. Aber jetzt ist wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, danach zu fragen.


    „Nimm deinen Tee gegen Kopfschmerzen mit!“, mischt sich Granny Lizzie ein.


    „Die Hanfblüten?“ Meine Mutter nickt zustimmend. „Das könnte passen!“


    Bevor ich mich recht versehe, bin ich wieder draußen, flankiert von meinen Eltern gehe ich zurück zu meinem Haus. Inzwischen ist es völlig dunkel geworden. Hier und da leuchtet ein matt erleuchtetes Fenster in die Nacht, über uns breitet sich der Himmel wie eine schwarze, mit Sternen bestickte Samtdecke aus.


    In meinem Küchenherd glimmt noch etwas Glut von dem Feuer, mit dem Terin das Badewasser erhitzt hat, ich entzünde daran einen Span und stecke die drei Kerzen an, die ich im Haus vorgefunden habe. Wir gehen nach oben, jeder eine Kerze in der Hand. Mein Magen schmerzt. Ich versuche, die Erbsen dafür verantwortlich zu machen, obwohl ich weiß, dass es pure Angst ist, die mein Innerstes krampfen lässt. Ich habe Angst um Terin. Er wird doch nicht sterben, jetzt, nachdem wir so viel durchgestanden haben und nur durch ein Wunder mit dem konkreten Namen Merita überlebt haben?


    Meine Mutter drückt Tiflom ihre Kerze in die Hand, er steht mit erhobenen Armen wie ein überdimensionaler Leuchter vor meinem Bett. Terin reagiert nicht auf das Licht, aber er wirft unruhig den Kopf hin und her. Seine Arme zucken leicht. Nanzie schlägt die Decke zurück, sieht, dass mein Pugnator splitterfasernackt ist und deckt ihn rücksichtsvoll bis zum Bauchnabel wieder zu. Es ist mir fast ein bisschen peinlich, aber meine Mutter wird sich wohl nun ihren eigenen Reim auf die Tatsache machen, dass ein nackter Mann in meinem Bett liegt.


    Sie schiebt vorsichtig eines seiner Augenlider nach oben. Terins Pupille ist riesig und dunkel wie ein Loch, das in die Tiefen der Ewigkeit reicht. Sie nickt und richtet sich wieder auf.


    „Ich hoffe, er hat wirklich nur so viel von dem Dreamgrass genommen, um bei den Tests der Medics nicht aufzufallen. Sie müssen das Zeug schlucken, sonst werden sie bestraft. Ich gehe jetzt den Tee kochen, ihr könnt versuchen, ihm ein Glas Schnaps einzuflößen. Aber wirklich nur eins!“


    Tiflom beendet seine Tätigkeit als Kerzenhalter und stellt die Lichter auf die Kommode. Er sieht sich suchend um.


    „Hast du ein Glas hier oben?“


    Ich sause rasch ins Badezimmer und bringe ihm ein Wasserglas. Mein Vater grinst mich an und meint: „Das sollten wir vielleicht nicht ganz voll machen!“


    Er greift nach der Flasche und gießt einen Schluck Obstbrand ein.


    „Woher wisst ihr das eigentlich? Dass die Pugnatoren irgendwelche komischen Medikamente einnehmen müssen?“ Jetzt ist mir die Frage herausgerutscht, die ich eigentlich nicht stellen wollte.


    Eine Antwort erhalte ich nicht. Stattdessen drückt mir Tiflom das Glas in die Hand: „Ich versuche, ihn etwas aufzurichten, du siehst zu, dass er das Zeug trinkt!“


    Mein Vater setzt sich auf die Bettkante und müht sich, Terins Kopf und Oberkörper etwas anzuheben. Ich dirigiere das Glas an Terins leicht geöffnete Lippen. Der Schnaps läuft zum größten Teil aus seinen Mundwinkeln heraus.


    „Noch mehr!“, befiehlt mein Vater im strengsten Gemeindevorsteherton. Ich gehorche, wenn auch etwas widerstrebend.


    „Wird es ihm nicht schaden?“ Ich weiß um die Tücken des Obstbrandes. Tiflom schüttelt den Kopf.


    „Wenn wir es nicht übertreiben, wird sein Körper auf den Alkohol reagieren. Gift gegen Gift, sozusagen. Ein altes Hausmittel!“


    Ich bezweifle die Wirksamkeit des alten Hausmittels noch immer, aber ich schütte einen Schluck Schnaps in Terins Mund. Er beginnt zu husten. Erschrocken lasse ich das Glas fallen. Ich habe Glück, es fällt auf die Matratze und bleibt heil. Ich verspüre keine Lust, auch noch Scherben aufzusammeln, es reicht zu, wenn manch andere Dinge in Scherben liegen.


    Tiflom bettet Terins Kopf wieder auf das Kissen. Mein Pugnator wirkt etwas ruhiger, vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Allein seine Augäpfel wandern unter den geschlossenen Lidern wieder hin und her, als würde er nach etwas suchen. Ich greife nach seiner Hand. Sie fühlt sich gut an, weder zu kalt noch zu heiß.


    „Verdammt, du musst bei mir bleiben!“, flüstere ich. In meinem Hals hängt ein dicker Kloß. Ich will nicht weinen, aber es passiert doch – eine Träne rollt über meine Wange. Ich fange sie mit der Zungenspitze auf, sie schmeckt salzig.


    Mein Vater ist inzwischen zum Fenster gegangen und schaut hinaus, dabei gibt es doch dort nichts zu sehen außer der Schwärze der Nacht. Er hat sicher gespürt, dass ich einen Moment für mich allein brauche, für mich und Terin. Doch plötzlich sehe ich, wie er die Fäuste ballt und hinausstarrt, als wäre dort draußen doch mehr als eine stille Halbmondnacht.


    „Diese Idioten!“, sagt Tiflom, geht mit raschen Schritten vom Fenster weg, schnappt sich eine Kerze und eilt ohne Erklärung aus dem Zimmer. Was ist passiert? Ich lasse Terins Hand los und trete ans Fenster. Das hätte ich nicht tun sollen. Dort draußen brennen mehr als ein Dutzend Fackeln, gehalten von schwieligen Bauernhänden. Die Leute haben Mistgabeln dabei, einer hat ein großes Küchenmesser an einen langen Knüppel gebunden und wedelt damit drohend herum. Bis jetzt waren diese Leute still, sonst hätten wir sie früher bemerkt, aber nun sehen sie mich am Fenster.


    „Du hast einen Pugnator mitgebracht!“, schreit mir einer der Männer entgegen, laut genug, um ihn durch das geschlossene Fenster zu verstehen. Ich erkenne Jeff, er und seine Frau Gina haben zum letzten Tributtag ihren kleinen Sohn Geoffrey an die Viplones verloren.


    „Woher wollt ihr das wissen?“ Es ist Tifloms Stimme, die ich jetzt höre. Er ist vors Haus getreten. Eines muss man meinem Vater lassen, er behält stets die Nerven.


    „Sie hat seine Kleidung zum Trocknen aufgehängt! Er soll rauskommen, dann hängen wir ihn dazu!“, ruft jemand aus dem Pulk. Die Männer drängen sich zusammen wie eine Herde Ochsen. Sehr weit her ist es mit ihrem Mut nicht. Ich versuche, wütend auf diese Leute zu sein, aber es gelingt mir nicht. Ich verstehe sie. Es sind Pugnatoren, die im Namen der Außerirdischen kommen und zu den Tributtagen nicht nur die Scheunen plündern, sondern auch die Söhne und Töchter verschleppen.


    Ich werfe einen Blick auf Terin, er liegt ganz ruhig da. Ich eile die Treppe hinunter, stoße die Tür auf und stehe im Schein der Fackeln. Trotzig reiße ich das Kinn hoch.


    „Was willst du hier unten? Scher‘ dich ins Haus!“, herrscht mein Vater mich an.


    „Nein!“, sage ich trotzig und fixiere Jeff. Er führt diesen Haufen hier offensichtlich an. „Und woher wollt ihr sicher sein, dass dieser Pugnator sich so einfach aufhängen lässt? Ein Schuss mit seinem Handstrahler könnte euch alle hier säuberlich in zwei Hälften teilen!“


    Jeff öffnet seinen Mund und klappt ihn gleich wieder zu. Ich trete einen Schritt vor, Tiflom will mich festhalten, aber ich streife seine Hand von meinem Arm.


    „Dieser Mann, der krank dort oben in meinem Bett liegt, hat mir das Leben gerettet. Er hat alles aufgegeben, um mich in Sicherheit zu bringen, er wird nie zurückkehren können. Und ihr wollt ihn töten! Warum?“, schreie ich Jeff an.


    „Er ist ein Pugnator!“, erwidert dieser mit starrköpfig vorgeschobenem Unterkiefer.


    „Er war ein Pugnator! Und bevor er zum Pugnator gemacht wurde, war er ein unschuldiger Junge wie dein Geoffrey! Was unterscheidet euch von einem blutrünstigen Söldner der Aliens, wenn ihr jetzt einen todkranken Mann aus dem Bett zerrt und lyncht? Was?“


    Sie weichen zurück, einen Schritt, zwei Schritte. Hat mein Gebrüll die Männer mit ihren Mistgabeln etwa so beeindruckt? Das kann nicht sein, so wirkungsvoll schätze ich meinen Auftritt nicht ein. Ich drehe mich um. In der offenen Haustür steht Terin. Wenn es die archaischen Götter aus Granny Lizzies Büchern wirklich gegeben haben sollte, dann müssen sie ausgesehen haben wie er. Der Fackelschein lässt die gebräunte Haut seines nackten Oberkörpers glänzen wie gehämmerte Bronze, seine Muskeln sind angespannt wie bei einem Raubtier, das sich anschickt, seinem Opfer den Garaus zu machen. Er hat irgendwo in den Schränken eine Hose gefunden, sie ist ihm zu weit, er hat sie sich mit seinem Gürtel über den schmalen Hüften festgezurrt, dafür reicht ihm das Kleidungsstück nur bis zur Mitte der Waden. In der Hand hält er den Hammer, den er aus der Tiefe des Bunkers mitgeschleppt hat, und fürwahr, aus seiner Kehle dringt ein kehliges Knurren, als er diese Waffe anhebt.


    Jeff und seine Männer weichen noch weiter zurück, kommen sich dabei selbst in die Quere, stolpern, einer schreit laut auf, weil er sich an einer fallengelassenen Fackel verbrannt hat. Drei, vier besonders Mutige senken ihre Mistgabeln. Das würde ihnen nichts nützen, sollte Terin angreifen. Ich sehe rasenden Zorn in seinen Augen, ihm würde es nicht schwerfallen, die im Kampf ungeübten Bauern zu töten. Alle. Nur mit dem Hammer in der Hand. Er braucht dazu keine Laserwaffe oder ein Maschinengewehr. Ich gehe betont langsam auf Terin zu. Ganz wohl ist mir nicht dabei mit den verängstigten Männern samt ihren Forken im Rücken. Hoffentlich kommt keiner von ihnen auf die Idee, in meine Richtung zu preschen. Terin würde mich verteidigen, das sehe ich seinem Blick an, der sich an meinem Gesicht festsaugt. Ein Blutbad wäre das letzte, was ich mir für meine Heimkehr nach Three Hills wünschen würde.


    Ich habe Terin endlich erreicht und blende die verzweifelten Gesten Tifloms und das blasse Gesicht meiner Mutter, die hinter ihm Schutz gesucht hat, aus. Meine Hand berührt Terins Unterarm.


    „Sie werden mir nichts tun, Terin! Und dir auch nicht. Sie haben einfach nur Angst!“, sage ich zu ihm. Er schaut mich an, in seinen Augen ist nicht die leiseste Spur von Wahnsinn. Dann lässt er den Hammer tatsächlich sinken. Er atmet schwer. Es fällt ihm nicht leicht, sich auf den Beinen zu halten, das spüre ich am Zittern seiner Muskeln unter meiner Hand.


    „Lass‘ uns hinein gehen!“, raune ich ihm zu. Nur einige Schritte ins Innere des Hauses, dann sind wir außer Sichtweite der Männer draußen. Sie sollen nicht sehen, dass dem gefürchteten Pugnator elend zu Mute ist.


    „Geht nach Hause, Leute!“, höre ich meinen Vater vor dem Haus sagen. „Wir vergessen, was jetzt hier vorgefallen ist! Morgen zur Mittagsstunde treffen wir uns auf dem Gemeindeplatz und reden miteinander! Ohne Heugabeln und Messer!“


    Aus dem verklingenden Murmeln und Füßescharren schlussfolgere ich, dass die Männer um Jeff Tifloms gutem Ratschlag folgen. Erleichtert atme ich auf.


    Ich schlinge meinen Arm um Terins Hüfte, seine Hand ruht auf meiner Schulter, Schritt für Schritt kämpfen wir uns die Treppe nach oben. Mir ist nicht ganz klar, wer hier wen stützt, wir lehnen uns aneinander, als wären wir ein einziges Wesen. Endlich haben wir es geschafft. Mit einem tiefen Stöhnen steckt sich Terin auf dem Bett aus, ich setze mich zu ihm auf die Matratze. Er greift nach meiner Hand.


    „Es tut mir leid!“, sagt er matt. Erstaunt sehe ich ihn an.


    „Was tut dir leid? Du kannst doch nichts dafür, dass die Männer plötzlich einen Anfall von Wagemut hatten!“


    „Alles! Mir tut alles leid, was du erleben musstest! Und jetzt hast du auch noch Ärger mit deinen eigenen Leuten!“


    „Die beruhigen sich wieder. Ich fürchte, ich habe ihr ganzes Weltbild durcheinander gebracht. Erst laufe ich weg, dann bringe ich auch noch einen der schrecklichen Pugnatoren mit!“ Ich versuche mich an einem Lächeln. Wahrscheinlich fällt es ziemlich kläglich aus. Mir ist gerade ein Gedanke gekommen, der mich auf eine gewisse Weise fasziniert.


    „Dieses Dreamgrass, das man euch Pugnatoren gibt, woher kommen eigentlich die Grundstoffe dazu?“, frage ich Terin unvermittelt.


    „Aus den Lebensinseln natürlich. Es gibt drei oder vier davon, die Mohn und Hanf dafür anbauen. Dann wird innerhalb der Sphäre irgendetwas Synthetisches dazugemischt, je nachdem, wie die Wirkung sein soll. Warum willst du das wissen?“


    Ich verschränke meine Finger mit den seinen.


    „Wenn jetzt der Nachschub an diesen Grundstoffen ausfallen würde und die Pugnatoren kein Dreamgrass mehr einnehmen könnten, was würde dann passieren?“


    „Verdammt!“, keucht er. „Das sind keine Gedanken, die ein Bauernmädchen haben sollte!“


    Mein Lächeln fällt jetzt ehrlicher aus. Terin sieht es nicht, ihm sind die Augen wieder zugefallen. Wir werden viel zu tun haben in den nächsten fünf Monaten. Irgendwo ganz hinten in meinem Hirn machen sich gerade einige sehr abwegig erscheinende Ideen auf den Weg in mein Bewusstsein. Ich will jedenfalls nicht einfach den nächsten Tributtag abwarten und mich der Willkür irgendeines Administrators stellen. Ich lege meinen Kopf auf Terins Brust. Sein Herz schlägt stark und gleichmäßig, ich habe keine Angst mehr um ihn. Er wird das hier rasch überstehen, dessen bin ich mir sicher. Und er wird bei mir sein. Immer. In seinen Armen kann mir nichts geschehen, alle Widrigkeiten werden von uns abprallen.


    Er regt sich und murmelt etwas, ohne die Augen zu öffnen. Ich begreife erst einige Herzschläge später, was er gesagt hat: „Ich liebe dich, Syona!“


    Wahrscheinlich träumt er. Es muss ein verdammt guter Traum sein! Ich schlenkere meine Sandalen von den Füßen, krieche zu ihm ins Bett und ziehe die Decke über uns beide. Irgendetwas stört – dieser vermaledeite Hammer! Ich schubse das Werkzeug auf den Boden und kuschle mich an den Körper des Mannes. Ja, ich liebe diesen Pugnator auch! Mit jener erstaunlichen Erkenntnis gebe ich mich meiner Müdigkeit hin. Wir sind unsterblich – jedenfalls in diesem einen glücklichen Augenblick …
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    Empfehlung


    Weitere Bücher der Autorin Alice Alderwood:


    


    Switching - Können Geister küssen?


    -erhältlich als E-Book und Druckversion


    Ein Kurzroman mit allen Zutaten, die es für leichte Unterhaltung braucht: Eine Zeitreise, Liebe, Mystik, ein wenig Crime und eine Prise Humor!


    Kati braucht dringend einen Job. Das Angebot, als Aushilfe auf dem Mittelaltermarkt auf Burg Lauenfels zu arbeiten, kommt ihr da gerade recht. Doch anstatt Gläser zu spülen oder die Bratwürste auf dem Grill zu wenden, muss Kati als Burgfräulein einspringen. Unversehens schlüpft sie nicht nur in das Kostüm des Edelfräuleins aus dem Mittelalter, sondern auch in deren Körper und entdeckt das Geheimnis einer unsterblichen Liebe. Wie gut, dass es da einen Mann aus Fleisch und Blut gibt, der ihr bei diesem unglaublichen Abenteuer nicht von der Seite weicht …


    


    Drachenspeise 1: (Ein Märchen für große Mädchen)


    - erhältlich als E-Book und Druckversion


    Ein Märchen für große Mädchen (natürlich auch für Männer, die das Träumen nicht verlernt haben), gewürzt mit einem Löffelchen Erotik!


    Wie in jedem Jahr wird eine Jungfer ausgelost, die dem grässlichen Drachen als Futter serviert wird, um das Untier milde zu stimmen. Prinzessin Janica ahnt nicht, was sie anrichtet, als sie ihren eigenen Namen in den großen Lostopf schmuggelt. Die Ereignisse, die sie damit in Gang setzt, werfen einige Fragen auf:


    Was passiert mit den geopferten Jungfrauen, wenn der Drache keinen Appetit auf sie hat?


    Sind Elfen tatsächlich liebliche Geschöpfe?


    Warum müssen Gestaltwandler nur alles immer so kompliziert machen?


    Wohin verschwinden die Schicksalsfäden, wenn die alten Nornen nicht aufpassen?


    Und vor allem: Kann man sich in einen Drachen verlieben?


    


    


    Drachenspeise 2: (Das Spiel der Feen)


    - erhältlich als E-Book und Druckversion


    Ein weiteres Märchen für große Mädchen (natürlich auch für Männer, die das Träumen nicht verlernt haben), gewürzt mit einem Löffelchen Erotik!


    Hajtuna ist bei einer Räuberbande aufgewachsen und ihre Umgangsformen sind, ganz gelinde gesagt, ein wenig unkonventionell. Das Abenteuer der jungen Frau beginnt, als sie in der Wüste einen Krieger vor dem Verdursten rettet. Sie ahnt nicht, dass dieser Mann ein waschechter Prinz ist und dass sie an seiner Seite mitten in den Machtkampf zweier Feen hineinstolpern wird.


    Nachdem im ersten Teil von »Drachenspeise« Prinzessin Janica ihr Glück an der Seite des Drachenwandlers Kana-Tu fand, erfahren wir in diesem Band, was das Schicksal für die Zofe Gerun vorgesehen hat, wir begegnen dem Elfen Nuffl wieder und erfahren, dass es auch Teilzeit-Drachen geben kann.


    


    


    


    


    Nur als E-Book:


    


    Schneeheiß - Drei Winter-Weiber Geschichten


    Inga lässt sich auf ein Wochenende in Napoleons Winterlager ein, Celina erlebt trotz des kalten Kamins doch noch eine heiße Nacht, Annika landet mit ihrem Auto in einer dicken Schneewehe und muss sich bei einem Trucker aufwärmen.

    Drei Frauen, drei schneeheiße Erlebnisse: Begleiten Sie Inga, Celina und Annika auf ein Abenteuer der Liebe, versehen mit einer Prise Erotik, einem Quäntchen Humor und Romantik!


    


    Federschatten - Die Rache des Black Fox


    Historische Erzählung/Western: Texas, im letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts, die Zeit des Wilden Westens neigt sich dem Ende zu. In der Nähe der Stadt Jamesburg haust ein einsamer Sonderling auf einem Felsen. Kaum jemand ahnt, dass dieser Mann einst ein gefürchteter Revolverschütze war. Doch es gibt drei Männer in Jamesburg, die wissen nur zu genau, dass dieser Einsiedler noch eine Rechnung bei Ihnen offen hat. Eines Tages werden sie zahlen müssen für das, was sie Black Fox vor vielen Jahren angetan haben – mit ihrem Leben!


    


    


    


    Leseprobe aus:


    


    Das Eis: Geschichten aus der Endzeit und andere phantastische Begebenheiten von Ute Dietrich


    


    Unaufhaltsam kriechen die Gletscher nach Süden. Durch das menschenleere Berlin fauchen eisige Stürme. Ein Mann harrt aus, er hat nichts zu verlieren. Kann er den verirrten Seelen der Stadt einen Weg ins Überleben weisen?


    

    Begleiten Sie die Autorin durch diese Endzeitnovelle und weitere phantastische Gedankenspiele!


    


    


    


    Eisblumen


    


    Es war ein ganz gewöhnlicher Wintertag, als ihm die Eisblumen auffielen. Für Jahre hatte er sie vergessen, nicht beachtet. Er entdeckte sie an diesem Morgen am leeren Pförtnerhaus des Instituts und legte, da er sich unbeobachtet fühlte, seine Hand an die außen glatte kalte Fensterscheibe. Drinnen, nur von dünnem Glas vor der Wärme seiner Finger geschützt, blühte ein Garten. Mit der Kälte auf seiner Haut glitt er über die Brücke der Erinnerung. Er brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um das Flurfenster der elterlichen Wohnung vor sich zu sehen.


    Wenn draußen im Garten die leuchtende Pracht der Astern und Dahlien unter der Reiflast zusammenfiel und die dem Sommer geliehene Farbe zurückgab an die Erde, keimten an jenem Fenster die Wunder. Ranken, Fächer, im Licht flirrend in farblosem Weiß, Gespinste, so zart, dass sie schon beim Anhauchen zerfielen, oder auch dicke wulstige Blätter, die Kristalle auf sich türmten, um Leibigkeit vorzutäuschen. Wenn die Kälte draußen selbst die Spatzen zwang, unter den Scheunensparren zu bleiben, um aneinandergedrückt einen Hauch Wärme zu erhaschen, dann kam die große Zeit jener Eisgebilde. Sie wuchsen zu einer dicken Schicht auf dem Glas, ineinander, auseinander, mit Blüten, die nur der Farbe entbehrten. Die kalten Ranken tasteten schließlich über die hölzernen Rahmen, wucherten über die Wände, wie Wurzeln, die einen Halt suchten. Der Junge streckte einen Finger nach einem der reifstacheligen Wülste, die das Glas der Fensterscheibe verlassen hatten und über die feinen glitzernden Eiskristalle an der Mauer krochen. Und er zuckte zurück, weil er glaubte, das kalte Ding habe sich bewegt unter seiner Berührung.


    Er stutzte, riss sich los von der Erinnerung und den Eisblumen im Pförtnerhaus. Sie suchten. Zum Teufel, WAS suchten SIE?


    Er hatte es plötzlich sehr eilig, in sein Labor zu kommen. Sicher, er wusste um die Entstehung der kühlen Schönheiten, alles war wissenschaftlich erwiesen, beschrieben, nachvollzogen, aber ...


    Dieses Aber fraß an ihm. Im Labor angekommen, schrieb er eine Bestellung für ein leistungsfähiges Kühlgerät, für Aluminiumstreben und Glaswände aus.


    


    *


    


    Schon seit Tagen versuchte er, in seinem Labor die Eisblumen seiner Kindheit wiederzufinden. Mit klammen Fingern produzierte er spröde Eisflächen, stacheligen Raureif, bestenfalls zierliche Blümchen und Blätterchen, aber jene kraftvollen, suchenden Ranken, die wie Fühler über ihre Grenzen hinauswuchsen, die gelangen ihm bei seinen Versuchen nicht. Er versprühte Wasser in solchen Mengen, dass sich überall im Labor ein winterlich weißer Niederschlag absetzte, er experimentierte mit verschiedenen Temperaturen, vom leichten Nachtfrost bis zu arktischer Kälte. Und er hatte große Schwierigkeiten, die Pfützen zu entfernen, die beim Abtauen des Labors ständig auf dem Boden standen.


    Dann begann er, mit anderen Flüssigkeiten zu probieren. Die Idee war ihm gekommen, als er, zitternd vor Kälte, seinen Frühstückskaffee über die Glasplatte geschüttet hatte. Nichts war vor ihm sicher. Öle, Säuren, Lösungen, auch weniger spektakuläre Flüssigkeiten wie Orangensaft, alles musste sich seiner Kältebehandlung unterziehen. Sein Garten wuchs nicht.


    Eines Tages hielt er das Skalpell in der Hand. Nur einen Tropfen. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Nacken. Der Schauder hinderte ihn nicht an seinem Vorhaben. Er legte den blutigen Finger zwischen die zarten, aber kraftlosen Eisranken auf dem Glas. ETWAS fuhr durch seinen Körper und es war kein Schmerz. Da war es wieder, ES fragte und er verstand nicht. Schon war ES in ihm, suchte, tastete. Als er verschmolz und begriff, war es zu spät.


    *


    Der Arzt zuckte mit den Schultern und sah sich ratlos um, als suche er nach dem Eindringling, der dem Mann vor ihm auf dem Boden das Leben gestohlen hatte.


    »Er ist verblutet, alles raus! Ich finde nichts, nur ein kleiner Schnitt am linken Zeigefinger.«


    Keiner achtete darauf, dass in der warmen Luft, die vom Flur hereinströmte, ein Garten zerfiel. Rubinrot aufleuchtend, zerflossen Blätterwedel und Blüten, die nicht von dieser Welt schienen, zu einer hässlichen Blutlache.


    


    *


    


    


    


    Vielen Dank, dass Sie sich für eine legale Kopie entschieden haben!
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